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    ´Quid sit futurum cras, fuge quaerere. Ut sementum feceris, ita metes. ´
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    Auch ich bin ein sterblicher Mensch wie alle anderen, ein Nachkomme des ersten aus Erde geschaffenen Menschen, und bin Fleisch, im Mutterleib zehn Monate gebildet. Auch ich habe, als ich geboren war, Atem geholt aus der Luft, die allen gemeinsam ist, und bin gefallen auf die Erde, die alle in gleicher Weise trägt; und Weinen ist wie bei den anderen mein erster Laut gewesen, und bin in Windeln gelegt und voll Fürsorge aufgezogen worden. Denn auch kein König hatte jemals einen anderen Anfang seines Lebens sondern sie haben alle denselben Eingang in das Leben und auch den gleichen Ausgang. Deshalb betete ich, und mir wurde Einsicht gegeben; ich rief den Herrn an, und der Geist der Weisheit kam zu mir.


    


    (Die Weisheit Salomos, Kapitel 7, Vers 1 -7)


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Prolog


    


    Berlin, 30.04.1945, kurz vor Ende des 2. Weltkrieges in Europa. Es war für diese Jahreszeit ungewöhnlich kalt. Der Wind pfiff. Lautes Donnern und Grollen war noch zu hören. Überall in der Stadt lagen Gebäudetrümmer und Tote herum. Der Krieg hinterließ sichtlich seine grausamen Spuren.


    Im unbeschädigten Teil des Westflügels der Charité beobachtete Hauptmann Förster eine junge Frau, die gerade einen Kranken versorgte. Dabei schaute er immer wieder nervös auf seine Uhr. Es schien, als ob er auf irgendetwas oder irgendjemanden warten würde.


    Hauptmann Förster sah zu, wie die junge Frau sich fürsorglich um die Versorgung von Kranken und Verletzte kümmerte. Mit leicht zittriger Hand nahm er seine Zigaretten und eine Packung Streichhölzer. Dann zündete er sich mit einem der Streichhölzer eine Zigarette an.


    Gerade als er sich umdrehen und wieder zur Tür hinaus gehen wollte, kam ein hochgewachsener, blonder, junger Soldat in seine Richtung gerannt. Völlig außer Atem sagte er zu dem Hauptmann: „Es ist… es ist vollbracht Herr Hauptmann!“, und rieb sich mit dem Ärmel seiner Uniform die Schweiß gebadete Stirn ab.


    Hauptmann Förster sagte in strengem, aber erleichterten Ton: „Das wurde aber auch Zeit, Feldwebel Köhler! Ist alles nach Plan verlaufen?“.


    Er antwortete: „So wie Sie es sich gedacht haben. Morgen wird es die ganze Welt wissen und niemand wird jemals die volle Wahrheit über die heutigen Geschehnisse erfahren!“.


    Der Hauptmann entgegnete etwas müde: „War es schwer, ihn davon zu überzeugen?“, und sah dabei auf die junge Frau.


    Sein Blick verriet Feldwebel Köhler, dass der Hauptmann noch immer etwas für sie empfand. „Nein, Herr Hauptmann. Sie hat die Tabletten sofort eingenommen und ich habe für ihn auf ihn geschossen!“.


    Er war gelernter Psychotherapeut, bevor der Krieg anfing und er war geübt darin, Menschen von etwas zu überzeugen. So wie auch in diesem Fall. Er fand es nur schade, dass es niemanden geben würde, der von seiner Heldentat berichten konnte.


    Hauptmann Förster klopfte ihm auf die Schultern und sagte: „Gut gemacht. Die Welt hat nun ein Problem weniger. Haben Sie die Dokumente, die er bei sich hatte, auch gut versteckt und die Berichte über den Hintergrund des Bombeneinschlages in Kreuzberg vernichtet?“.


    „Ja, das habe ich“, sagte er und deutete dabei mit dem Kopf auf die junge Frau. „Werden Sie ihr von dem Geheimnis ihrer Familie erzählen?“.


    Der Hauptmann dachte nach und antwortete: „Es ist besser, wenn sie nichts von alledem erfährt. Ihre Eltern und ihre jüngsten Geschwister konnte ich nicht retten, doch zumindest Elisabeth und ihren Bruder Jonathan konnte ich vor diesem Wahnsinnigen verschonen. Wenn sie erfährt, warum dies alles geschehen ist, wäre sie in Gefahr. Das möchte ich vermeiden. So besteht zumindest die Hoffnung, dass eines Tages einer ihrer Nachkommen die Wahrheit herausfindet und sich seiner Bestimmung stellt. Nur so lässt sich das kommende Unheil vielleicht noch aufhalten!“.


    Köhler sah ihn überrascht an. „Sie können Elisabeth, ihren Bruder und ihre Nachkommen nicht ihr ganzes Leben lang beschützen, auch wenn Sie mit ihr den Rest ihres Lebens verbringen. Eines Tages werden auch Sie sterben…“.


    „Wer sagt denn, dass ich das vorhabe oder mit ihr den Rest meines Lebens verbringe? Ja, es stimmt, ich liebe sie, doch ich bin gebrandmarkt. An meinen Händen klebt Blut, genau wie an den Händen dieses elendigen Teufels, dessen wir uns heute entledigt haben. Doch mit mir an ihrer Seite wird sie nicht glücklich werden. Ich trage tiefe Schuld an dem Tod ihrer Eltern und ihrer anderen Geschwistern. Durch meine Hand schlug die Bombe in Kreuzberg ein, sonst hätte er Verdacht geschöpft, wenn ich ihn davon abgehalten hätte. Ich gebe sie frei, damit sie mit einem anderen glücklich werden kann!“.


    Mit dieser Antwort hatte Feldwebel Köhler nicht gerechnet. Er fragte sich nach dem eigentlichen Sinn seiner, vom Hauptmann, geplanten und vorbreiteten, Mission. Nachdenklich fragte er: „Sind Sie sich wirklich sicher, dass es ihre Familie ist, die das zukünftige Unheil aufhalten kann?“.


    Ohne zu zögern antwortete Hauptmann Förster: „Ja, denn die Ergebnisse der Blutproben war eindeutig!“, und hielt dabei eine Reagenzglas gefüllt mit Blut und einige Seiten eines Arztberichtes in der Hand.


    „Wie soll denn derjenige erfahren, dass nur er für die Rettung von so vielen Menschen bestimmt ist?“.


    „Er wird es wissen, wenn es soweit ist. Die Kirche hat zwar eine große Macht, aber er wird überlegener sein, als diese Verräter. Wenn es soweit ist, wird er oder sie die Kleriker in ihre Schranken weisen. Dieser oder jene wird sie lehren, was es heißt, wenn man die wahre Geschichte verfremdet und den Teufel in Person unterstützt. Sie hatten nicht das Recht, diesen Mann zu schützen oder zu unterstützen, nur damit das Geheimnis gewahrt bleibt und niemand erfährt, was sie der Welt verschweigen wollen. Sie werden in nicht allzu ferner Zukunft der Lüge überführt werden, da bin ich mir sicher. Mit ihrem Schweigen und ihrer Angst vor Aufdeckung brachten sie Millionen von Menschen in Gefahr und nahmen es dazu auch noch billigend in Kauf. Eines Tages wird jemand kommen und für Gerechtigkeit sorgen. Nicht heute, nicht morgen, doch irgendwann, so wie es im Buch der Bücher geschrieben steht. Nur er vermag es zu verhindern, dass auch noch die letzten Siegel aufgebrochen und das Ende der Menschen auf diesem Planeten vorzeitig besiegelt wird!“.
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    New York, 69 Jahre später. In einem Bürogebäude, in der zweiten Etage, nicht weit vom Ground Zero, jenem verhängnisvollen Ort des 11. September 2001 entfernt, stand Lukas Bischoff vor seiner Sekretärin Gina Brown. Im Flur hörte man das unermüdliche tippen auf einer Computertastatur.


    Lukas Bischoff war ein sehr gut aussehender Mann, dazu noch höflich, respektvoll und zuvorkommend. Er war schlank, von mittlerer Größe, stahlblaue Augen und schwarze Haare, die hier und da schon mit etwas grau durchsetzt waren.


    Vor zehn Jahren kam er aus Deutschland in die USA und binnen drei Jahren stieg er zu einem bedeutenden Unternehmer und Verleger in New York auf. Mit seinen vierzig Jahren stand er auf dem Höhepunkt seiner Karriere. Sie begann, als er nach dem Tod seines Schwiegervaters ein großes Verlagshaus übernahm.


    Er stand gerade neben dem Schreibtisch seiner Sekretärin und diktierte ihr in einem formellen, aber höflichen Ton, einen Brief.


    Gina Brown war nun schon seit sechs Jahren seine Sekretärin. Inzwischen war sie 47 Jahre alt und sah immer noch sehr fit aus, ohne groß etwas dafür tun zu müssen.


    „…darum freut es uns, Ihnen mitteilen zu können, dass wir Ihr Gehalt zum Anfang des nächsten Monats um 500 Dollar erhöhen können!“, diktierte er gut gelaunt. Er warf einen Blick auf sein Handy, da er einen Anruf seiner Frau erwartete.


    Sie hörte plötzlich auf zu tippen. Mit ihren braunen Augen sah sie ihn verdutzt, aber auch irgendwie giftig, an und verschränkte demonstrativ die Arme ineinander. „Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie mir mal gleich eine Gehalterhöhung von 500 Dollar gegeben hätten, Mr. Bischoff!“, sagte sie leicht gereizt.


    Innerlich war sie etwas enttäuscht. Ihre letzte Gehaltserhöhung erhielt sie vor zwei Jahren. Selbst dort waren es nur 150 Dollar gewesen. Sie fragte sich, warum er ihr bisher noch keine Gehaltserhöhung gegeben hatte und ob er mit ihrer Arbeit unzufrieden war.


    Nach einem erneuten Blick auf sein Handy erwiderte Lukas leicht verärgert: „Wie Sie wissen ist seine Ehefrau schwer krank und er hat schließlich drei Kinder zu versorgen. Kinder kosten heutzutage viel. Sie wissen ja selbst, wie viel heute eine Arztrechnung und das tägliche Leben das Geld im Portmonee kleiner werden lassen. Denken Sie nur an Ihren letzten Krankenhausaufenthalt. Sie konnten die Rechnung damals nicht bezahlen. Ich habe dann damals die Krankenhausrechnung für Sie übernommen, damit Sie dafür nicht Ihr Sparkonto kündigen mussten“.


    Beschämt sah Gina Brown zur Seite. Sie wusste, dass er Recht hatte. Ohne seine Hilfe damals würde es ihr wahrscheinlich wirklich finanziell sehr schlecht gehen. Verlegen zupfte sie ihre braunen Haare etwas zu Recht. „Ich wollte ja nicht damit sagen, dass Sie ungerecht sind. Doch eine kleine Gehaltserhöhung käme mir auch im Moment sehr gelegen. Wissen Sie, mein Mann und ich möchten gerne ein Haus kaufen…“.


    Er entgegnete ihr: „Ich werde es mir noch mal durch den Kopf gehen lassen Gina.


    Haben Sie den Flug nach Berlin schon abgesagt?“.


    Lukas war für eine Auszeichnung bei den Global Business Awards in Deutschland nominiert, mit dem alljährlich die Besten Unternehmer der Welt in verschiedenen Kategorien, ausgezeichnet wurden.


    Er selbst fand zwar, dass seine bisherigen Leistungen nichts Besonderes waren, aber die Juroren waren da wohl in diesem Jahr anderer Meinung.


    In den Jahren zuvor war er auch schon eingeladen worden, jedoch für keinen Preis nominiert. Deswegen fiel es ihm nicht schwer, den Veranstaltern der Preisverleihung, mit der Ausrede, dass er viel zu tun habe, abzusagen. Seine Familie und das Unternehmen gingen für ihn stets vor.


    Etwas verlegen sah Gina zur Seite. Ihr war etwas unbehaglich. Leise meinte sie schließlich: „Nein, Mr. Bischoff. Ich fand, dass es keine so schlechte Idee wäre, wenn Sie mit Ihrer Familie dieses Jahr zu der Preisverleihung fliegen würden. Immerhin haben Sie ja vor, in Europa auch ein Verlagshaus zu gründen, warum nicht in Deutschland anfangen? Es ist schließlich Ihr Heimatland. Zudem ist es eine gute Gelegenheit, auf der Preisverleihung ein paar Kontakte zu knüpfen“.


    Zuerst war Lukas etwas überrascht über Ginas Unverfrorenheit, doch dann stellte er fest, dass sie damit recht hatte. Nachdenklich entgegnete er: „Leider werde ich dieses Jahr wohl wirklich nicht so einfach absagen können, da ich einer der Preisträger bin…“.


    Gina tippte wieder auf ihrem Computer herum und sagte dabei: „Die Flugtickets liegen auf Ihrem Schreibtisch. Hin- und Rückflug für zwei Erwachsene und ein Kind. Ein Hotelzimmer habe ich Ihnen auch schon gebucht!“.


    Lukas sah wieder aus dem Fenster und meinte daraufhin: „Wenn Sie mich fragen, halte ich es zum jetzigen Augenblick trotzdem für keine gute Idee nach Deutschland zu fliegen. Hier gibt es eine Menge Arbeit. Zudem ist in der Welt einiges los, wie Sie wissen. Doch ihre Anmerkung, bezüglich der Kontakte, die ich auf der Preisverleihung knüpfen könnte, ist nicht von der Hand zu weisen. Es könnte in der Tat förderlich für uns sein “.


    Besorgt darüber, dass er nun doch nicht fliegen wollte, sah sie ihn an. Nur allzu gut wusste auch sie, was gerade überall los war, denn als Angestellte des Verlagshaus verfolgte sie aufmerksam die Geschehnisse in der Welt, da sie ja auch täglich die hauseigene Zeitung las und Nachrichten schaute. Sie kannte auch die Absatzzahlen des Verlagshauses, aus dem sie entnehmen konnte, dass das Interesse über die dramatischen Entwicklungen in der Welt stetig zu nahm.


    Um ihn von seiner Reise nach Deutschland zu überzeugen, sagte sie schließlich zu ihm: „Ich weiß auch, was außerhalb von Amerika zur Zeit los ist. Doch der Preis könnte unserem Verlagshaus dabei helfen, auch endlich in Europa Fuß zu fassen. Auch wenn Ihre Eltern leider inzwischen verstorben sind, können Sie doch auch die Zeit nutzen, Ihre Familie in Deutschland zu besuchen. Ihre Tante würde sich sicher über Ihren Besuch freuen…“.


    Anscheinend hatte sie auch einen wunden Punkt bei ihm getroffen. Lukas seufzte nach ihrer Ausführung. Er musste zugeben, dass Gina überzeugende, sowie einleuchtende Argumente hatte.


    „Ja, das stimmt“, sagte er betrübt, „Tante Agnes würde sich bestimmt über unseren Besuch freuen. Das letzte Mal als wir dort waren, war unser Sohn noch recht klein. Zudem könnte ich Julian dann auch etwas von Berlin zeigen. Außerdem könnte ich dann endlich Sebastian mal wiedersehen. Wir kennen uns schon seit der Schule und haben alles miteinander gemacht, zerschundene Knie vom Klettern und natürlich die erste Liebe und der erste Liebeskummer".


    Gina beobachtete fasziniert, wie er bei diesen Gedanken verträumt vor sich hinlächelte. Sie konnte sich in diesem Moment gut vorstellen, wie er als junger Mann etliche Herzen gebrochen hatte und musste grinsen.


    „Ich gehe dann mal davon aus, dass es bei dem Flug für morgen bleibt?“. Sie hoffte inständig, dass er seine Meinung nicht änderte und ihr nicht den Auftrag zur Annullierung des Fluges gab.


    Lukas war schon bereits auf dem Weg zurück in sein Büro, als er ihr antwortete: „Ja, es bleibt dabei. Bringen Sie mir bitte einen und ein paar gesalzene Kürbiskerne. Ich benötige dringend etwas Nervennahrung!“.


    „Ich vermut, den Kaffee wie immer schwarz, ohne Milch und Zucker?“. Dabei verzog sie etwas das Gesicht. Schwarzer Kaffee war nicht unbedingt ihr Fall. Sie trank ihren Kaffe am liebsten mit viel Milch, dann war er nicht ganz so bitter.


    Er sprach: „Ja, genauso wie immer. Ach, bevor ich es vergesse, stellen Sie mir bitte noch eine Verbindung per Konferenzschaltung zu unserem Büro in Washington her. Mal sehen, was es neues vom Präsidenten gibt“.


    Sie wollte ihm gerade noch was sagen, musste jedoch feststellen, dass seine Bürotür bereits wieder geschlossen war.


    Schnell sah sie sich um, ob auch keiner in ihrer Nähe war und suchte in ihrer Handtasche nach etwas. Sekunden später fand sie die gesuchte Visitenkarte, legte sie auf den Tisch und wählte die Nummer, die dort stand.


    „Ja?“, sagte eine alte, jedoch noch forsch klingende Stimme am anderen Ende der Leitung.


    Leise flüsternd und die Hand vor dem Hörer haltend sagte sie: „Sir, ich bin es, Gina Brown!“.


    „Konnten Sie ihn von der Reise nach Deutschland überzeugen?“, fragte der Fremde am anderen Ende.


    Gina kratzte sich nervös, aber erleichtert, mit einer Hand am Kopf. „Ja, konnte ich. Heute ist es mir endlich gelungen, dass er die Einladung zur Preisverleihung annimmt“.


    Sie hatte es bereits in den letzten Tagen schon mehrmals versucht. Schon seit mehreren Tagen erwähnte sie immer wieder zwischendurch, dass die Reise, trotz einer beunruhigenden Weltlage, für ihn nützlich sein könnte. Erst heute Morgen kam ihr dann noch die Idee, ihn mit dem Besuch bei seiner Tante von der Reise überzeugen zu können.


    „Gut gemacht“, hallte es aus dem anderen Ende. „Jetzt muss ich nur Vorkehrungen treffen, dass ihm und seiner Familie dort nichts geschieht. Wenn mein Verdacht stimmt, starben seine Eltern nicht durch einen Unfall. Meine Leute haben entdeckt, dass unser Gegner offenbar etwas im Schilde führt. Er hat Kontakt zu einem Mann aufgenommen und ihn offensichtlich auf Lukas angesetzt. Zu welchem Zweck, dass werde ich noch herausfinden“.


    „Was kann, nein, was soll ich noch tun?“. Sie klang dabei etwas verzweifelt.


    Es dauerte etwas, bis die Antwort des Fremden kam. „Ich fürchte, gar nichts. Ich befürchte, dass nun der Zeitpunkt für die alles entscheidende Schlacht ist. Beten wir alle zu Gott, dass er der Sieger dabei ist!“.


    


    *


    


    Zur gleichen Zeit hielt der Papst im Vatikan gerade eine Pressekonferenz ab. Soeben hatte das Konzil einige tiefgreifende Veränderungen in der Politik der römisch-katholischen Kirche beschlossen, die er nun der Öffentlichkeit präsentieren wollte.


    Papst Evangelos war ein großer, sportlicher, aber nicht mehr junger, Mann. Auf dem ersten Blick hätte man denken können, dass er einer Theateraufführung entsprungen sei oder einem Film. Mit seinen erst 68 Jahren stand er seit drei Jahren an der höchsten Stelle der Katholischen Kirche.


    „Wird die römisch-katholische Kirche nun Scheidungen von katholischen Glaubensmitgliedern akzeptieren?“, wollte ein Reporter ungeduldig wissen.


    „Nein“, antwortete der Papst, „doch niemand, der im Kirchendienst tätig ist oder werden möchte, den katholischen Glauben besitzt und sich hat scheiden lassen, wird ab dem heutigen Tag dadurch benachteiligt werden!“.


    „Gilt das für alle Institutionen der Kirchen?“, fragte ein anderer Reporter.


    „Für alle Bereiche!“, sagte er entschlossen.


    Innerlich wusste er, dass es nur einer der geplanten Schritte war, womit die Kirche verzweifelt versuchte ihren Ruf wieder herstellen zu können, nach einigen Skandalen und dem daraus resultierenden Mitgliederschwund.


    Murmelnd sah sich die Schar der Reporter fragend an.


    Eine junge Frau rief: „Wie sieht es mit den Priestern aus? Wird das Zölibat endlich auch aufgehoben?“


    Glücklicherweise kam in diesem Moment der Sekretär des Papstes aufgeregt hinzu und flüsterte ihm ins Ohr: „Eure Eminenz, es ist was ganz fürchterliches passiert…“.


    Sein Sekretär war etwas größer und schlanker als er. Unter seinem Birett waren braune Haare sichtbar. Seine jadefarbigen Augen funkelten wie die Augen einer Katze.


    Zwiegespalten zwischen Verärgerung, weil er unterbrochen wurde, und Erleichterung, das er über die gerade gestellte Frage noch einmal nachdenken konnte, sah der Papst ihn an und flüsterte ebenfalls: „Verdammt, Sie sehen doch, dass ich gerade eine Pressekonferenz gebe. Hat der Koch etwa wieder die Suppe versalzen?“.


    In den letzten Wochen hatte der päpstliche Koch kein Geschick bei seiner Arbeit bewiesen. Mal waren Koteletts noch halb roh, der Fisch angebrannt, der Salat ohne Dressing, Suppen versalzen oder verkocht. Seitdem nutzten der Papst und sein Sekretär die geflügelten Worte als kleinen Scherz untereinander.


    Mit leicht zittriger Hand sagte der nervöse Sekretär, dem der Witz diesmal gar nicht auffiel: „Nein, viel schlimmer. Aus dem Privatarchiv wurde ein Buch entwendet!“.


    Er hatte lange überlegt, ob er ihm von der Entdeckung berichten sollte oder nicht. Er wusste, dass die Presse im Haus war, doch er sah keine andere Möglichkeit, als den Papst umgehend nach der Entdeckung des fehlenden Buches, vor zehn Minuten, zu informieren.


    Erstaunt sah der Papst ihn an. Er überlegte kurz, was oder welches fehlende Buch den Sekretär nur so derart aus der Fassung bringen könnte. Es traf ihn dann wie ein Blitz. „Doch nicht etwa das Buch der Prophezeiungen des Sehers von Notre-Dame oder das Original des Buch der Bücher…“.


    „Nein Sir, viel schlimmer. Das Buch, welches nie geöffnet werden darf!“.


    Der Papst wurde blass. Im gleichen Moment fragte einer der Reporter: „Ist etwas passiert Papst Evangelos?“.


    „Nein, nein, meine Herren, nichts dramatisches“, sagte der Papst beschwichtigend, „unser Koch hat leider wieder mal die Suppe versalzen.“ Ihm fiel auf die Schnelle keine bessere Begründung ein. „Da er nun doch sehr aufgebracht ist, werde ich mich persönlich um ihn kümmern. Sonst besteht die Gefahr, dass alle im Vatikan heute kein Abendessen bekommen. Bitte haben Sie dafür Verständnis, wenn ich die Pressekonferenz an dieser Stelle abbreche und auf morgen vertage!“.


    Ein Raunen ging durch den Saal. Kopfschüttelnd und mit Unverständnis verließen die Reporter den Raum. In Gedanken sah Papst Evangelos schon die morgigen Schlagzeilen der Presse vor sich. Schlagzeilen wie „Koch ist Papst wichtiger als Ergebnisse des Konzil“ oder „Sorgen um Papst wegen versalzender Suppe“ oder „Versalzende Suppe hält Papst von weltlichen Sorgen ab“. Aber um die Schlagzeilen konnte und wollte er sich jetzt keine Gedanken. Dann wurde er halt als komischer Kauz angesehen, damit konnte er gut leben.


    Nachdem er wenig später sicher war, das alle Reporter den Vatikan verlassen hatten, brüllte er mit grimmigen Gesichtsausdruck und wütender Stimme: „Verdammt, wie konnte so etwas bloß passieren?“.


    Sein Sekretär zuckte mit den Achseln und antwortete: „Ich weiß es nicht. Es gab keinerlei Einbruchsspuren oder Hinweise auf fremdes Eindringen. Es ist… es ist einfach weg“.


    Er wollte am Nachmittag dem Restaurator in die geheime Bibliothek des Vatikans folgen, um eine kleinere Aufbesserungsarbeit zu bewachen, als er feststellte, dass wohl jemand dort vor ihm drin war, denn die Tür war weit geöffnet.


    „Wissen Sie, was das bedeutet? Unser aller Untergang! Alles, was in den letzten Jahrhunderten getan wurde, um einen möglichen Weltuntergang zu verhindern oder neue Weltkriege herauf zu beschwören, ist dahin, wenn das Buch in falsche Hände gerät!“.


    Der Sekretär starrte ihn fassungslos an. „Was gedenken Sie jetzt zu unternehmen?“.


    Der Papst sah verängstigt aus dem Fenster, faltete die Hände, in der Mitte einen Rosenkranz haltend, und antwortete: „Beten und hoffen, das die Prophezeiung des großen Sehers eintrifft. Wenn er wirklich Recht hatte, gibt es irgendwo da draußen einen Nachkommen vom Blut des Königs der Könige. Nur dieser eine vermag es, das uns drohende Unheil noch aufzuhalten!“.


    „Gibt es keine andere Möglichkeit? Kann niemand anderes das Unheil aufhalten?“.


    Der Papst drehte sich wieder um. „Soweit ich weiß nicht. Zumindest ist in den, für die Öffentlichkeit bislang als verschollen geltenden, unzugänglichen Versen, kein Hinweis darauf enthalten, auch wenn diese selbst unvollständig sind…“.


    „Was geschieht, wenn es keinen Nachkommen mehr geben sollte oder er es nicht schafft, das Unheil aufzuhalten?“, fragte der Sekretär etwas verschüchtert.


    Der Papst drehte sich wieder zum Fenster. „Dann gnade uns Gott. Im dem Fall kann uns nur noch ein Wunder helfen!“.
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    Am Abend saß Lukas erschöpft mit seiner Frau und seinem Sohn Julian am Esszimmertisch beim Abendessen. Während er sein Steak salzte und sein sechsjähriger Sohn ihm von der Schule erzählte, brachte seine Frau Brooke ihnen noch eine Schüssel Salat.


    Brooke war etwa zwei Zentimeter kleiner als Lukas, hatte ebenfalls blaue Augen, blondes Haar und eine durchschnittliche Figur. Um fitt zu bleiben, ging sie jeden Abend eine Stunde im Central Park joggen.


    Lukas liebte Salat und auch Julian hatte anscheinend diese Vorliebe geerbt. Lukas war immer sehr darauf bedacht, dass sein Sohn abwechslungsreiche Nahrung zu sich nahm.


    Natürlich gab es bei Ihnen auch Fleisch, doch im Gegensatz zu den Kindern in Julians Umfeld gab es viel frisches Gemüse und wenig Süßigkeiten im Haus. Da Julian auch sportlich aktiv war, war er auch dünner und beweglicher als einige andere Kinder in seiner Schule.


    An jenem Tag war seine Frau froh, dass Lukas gemeinsam mit ihr und ihrem Sohn am Tisch saß. Sie sah ihren Mann in letzter Zeit sehr selten, da sie beide viel arbeiteten. Lukas war oft beruflich im Ausland unterwegs, während sie als Immobilienmaklerin mehrere Stunden am Tag damit verbrachte, fremde Leute durch halb New York zu führen.


    Brooke war von Herzen froh, das ihr Vater das Unternehmen nicht ihr, sondern Lukas vererbt hatte. Sie war nicht dafür geschaffen, viel Zeit nur sitzend in einem Büro zu verbringen oder durch die halbe Welt zu reisen.


    Sie war glücklich damit, in New York rumzuwandern und anderen die Architektur New Yorks zeigen zu können. Sie war auch sehr erfolgreich damit. Mit ihren erst vierzig Jahren blickte sie auf eine großartige Karriere zurück.


    Brooke stellte die Salatschüssel auf den Tisch und sagte zu ihrem Mann: „Ich weiß gar nicht, was ich für unsere Reise alles einpacken soll...“.


    Ihr Mann nahm einen Schluck aus seinem Weinglas und entgegnete ihr: „Es ist ja nur für eine Woche Schatz. So viel werden wir schon nicht brauchen!“.


    Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihm und sagte grinsend: „Schatz, ich kenne dich. Du ziehst dich wieder mindestens dreimal am Tag um und verstreust die Sachen dann im ganzen Haus. Ich sehe doch, wie viel Wäsche ich täglich zu waschen habe“.


    Julian sah seine Mutter an und meinte: „Jetzt weiß ich auch von wem ich das habe Mum…“.


    Sein Vater wischte sich mit einer Serviette den Mund ab und sagte zu ihm: „Ich glaube nicht, dass das vererblich ist, kleiner Mann. Du hast zwar von mir möglicherweise die Haarfarbe und die Augenfarbe geerbt, eventuell auch ein paar Charaktereigenschaften, aber das mit dem umziehen ist keine Sache der Vererbung. Ich bin viel unterwegs, weil ich mit vielen wichtigen Menschen zu tun hat. Bei dir liegt es daran, dass du ständig im Garten nach Regenwürmern buddelst“.


    Seine Frau musste grinsen. Sie hatte kaum Zweifel daran, dass die Genetik mal eine Ausnahme machte, da sie von Lukas' Mutter erfahren hatte, dass bisher alle Männer der Familie Bischoff diesen Tick hatten.


    Sie dachte an den Tag zurück, als Lukas sie seinen Eltern vor neun Jahren vorstellte. Ihre Schwiegermutter erzählte ihr, dass sich sein Vater zweimal umgezogen hatte, bevor er mit seinem Äußeren zufrieden war.


    Um Lukas vor ihrem Sohn nicht bloß zu stellen, sagte sie schlicht: „Siehst du Julian, selbst wenn dein Vater selten da ist, weiß er was du den ganzen Tag anstellst!“.


    Julian gab sich geschlagen. Er fragte sich, woher sein Vater nur immer wusste, was er nach der Schule so tat. Zähneknirschend meinte er: „Das Dad auch immer recht haben muss…“.


    „Na, das ist mein Väterliches Vorrecht…“, entgegnete er verschmitzt, „…und nun wird es Zeit für das Bett. Morgen wird ein anstrengender Tag für dich!“.


    Lukas fand es nicht so gut, wenn sein Sohn bis spät in die Nacht wach war. Seiner Meinung nach gehörten Kinder in seinem Alter spätestens um acht ins Bett.


    „Lass ihn doch noch ein paar Minuten aufbleiben, Schatz. Er wird ja morgen im Flugzeug noch lang genug schlafen können…“.


    Lukas dachte kurz nach und sagte ergeben: „Du hast ja recht“. Er wusste, dass Brooke in vielen Erziehungsfragen eine lockerere Einstellung hatte.


    „Ich weiß!“, sagte sie selbstbewusst. Danach stellte sie ihm eine Schale mit Kürbiskernen, die er so gerne aß, hin und gab ihrem Mann einen Kuss.


    Er erwiderte ihren Kuss und sagte anschließend zu ihr: „Der Salat ist sehr lecker, vor allem das Dressing. Hast du es selbst gemacht?“.


    „Ja, mit Jogurt und den Kräutern aus unserem Garten“.


    Hinter dem Haus befand sich ein großer Garten, wo sie vor zwei Jahren ein Beet angelegt und Kräuter, Gewürze und auch etwas Gemüse gepflanzt hatte. Sie liebte es, sich am Wochenende um den Garten zu kümmern.


    „Kann ich dann noch etwas Fernsehen?“, fragte Julian aufgeregt und zupfte seiner Mutter am Ärmel ihres weißen Kleides. Er wusste, dass sein Vater dies nicht erlauben würde, daher wandte er sich direkt an Brooke.


    Im Hause Bischoff wurde sehr wenig Fernsehen geschaut, außer vielleicht Baseball, alte Filme, Dokumentationen oder europäisches Fußball. Sein Vater hielt nicht viel von den üblichen Fernsehprogrammen, weil sie seiner Meinung nach nicht mehr die Qualität aufwiesen, wie zu der Zeit, als er selbst noch ein Kind war.


    Julian konnte das nicht verstehen. Er liebte Nickelodeon und freute sich, wenn er mit Ashley, seinem Kindermädchen, auf der Couch lümmeln konnte, sobald seine Eltern unterwegs waren. Er fand Ashley cool. Sie kannte lustige Geschichten und behandelte ihn nicht wie ein kleines Kind.


    „Ausnahmsweise, Julian!“, sagte seine Mutter zu ihm und nahm sich noch etwas Salat. Sie kam damit Lukas zuvor, der sich gerade auch noch mal den Teller voll machen wollte.


    Kaum war Julian weg, erzählte ihr Mann ihr, was in der Firma passierte. Dazu gehörte auch das Gespräch mit seiner Sekretärin. Brooke sagte überraschend, dass sie die Reaktion von Gina verstehen könne und er sich mal überlegen sollte, wie er an ihrer Stelle reagiert hätte.


    „Du meinst also auch, dass Gina eine Gehaltserhöhung verdient hätte?“.


    „Nun ja Lukas, wer dich den ganzen Tag ertragen muss, hat immer eine Gehaltserhöhung verdient“, meinte sie scherzhaft.


    Er legte seine Hand auf ihre und entgegnete ihr: „Na ja, so schlimm bin ich auch wieder nicht, nur manchmal…“.


    Brooke erwiderte: „Mal im ernst, Lukas. Denk doch mal darüber nach, wie du dich an ihrer Stelle fühlen würdest. Du hast mir damals erzählt, dass dich dein Vorgesetzter, bevor du nach Amerika kamst, ähnlich abgespeist hat“.


    „Stimmt“, sagte er nachdenklich und dachte dabei an sein letztes Gespräch mit seinem Vorgesetzten. Er bat ihn damals um eine Gehaltserhöhung, weil sein Gehalt seine monatlichen Kosten nicht mehr deckte.


    Daraufhin sagte sein Vorgesetzter zu ihm, dass eine Gehaltserhöhung langfristig nicht angedacht sei, er aber einen Gehaltsvorschuss von 150 Euro erhalten könne.


    Lukas lehnte das Angebot dankend ab, weil er genau wusste, dass ihm ein Vorschuss zwar kurzfristig, aber nicht langfristig helfen würde. Einige Tage später kündigte Lukas dann auch und beschloss, seinen Traum zu leben und nach Amerika zu gehen.


    In Amerika angekommen, nahm sich Lukas vor, hart zu arbeiteten, um eine eigene Firma gründen zu können. So fing er damals bei Brookes Vater in der Firma an, wo sie sich beide auch kennen lernten.


    Nachdem er die Firma, auf Brookes Wunsch von ihrem Vater geerbt hatte, beschloss er dass seine Angestellten niemals bei ihm um eine Gehaltserhöhung betteln müssten.


    Mit Erschrecken stellte er nun fest, dass er sich seiner Sekretärin gegenüber genauso verhalten hatte, wie damals sein Chef.


    Nun bereute er seine Antwort ihr gegenüber. Er beschloss daraufhin, Gina nach ihrer Rückkehr aus Berlin eine Gehaltserhöhung zu geben und sich für seine forsche Art ihr gegenüber zu entschuldigen.


    Brooke wechselte das Thema, indem sie ihn fragte: „Freust du dich eigentlich schon auf Berlin? So eine Reise tut uns bestimmt gut. Es ist auch schön, mal wieder deine Tante zu sehen. Du freust dich doch auch darauf. Und das mal jenseits von Feiertagen oder bestimmten Anlässen…“.


    Lukas nickte zustimmend. Es war schon eine Weile her, dass er das letzte Mal in Deutschland war.


    Zu diesem Zeitpunkt konnte er allerdings noch nicht ahnen, welches Abenteuer ihm in Deutschland noch bevorstehen sollte.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen fand im Besuchsraum des Vatikans ein geheimes Zusammentreffen der wichtigsten Bischöfe und Kardinäle statt. Es herrschte ein lautes Gemurmel im Raum. Alle waren in heller Aufregung wegen des Verschwindens des geheimen Buches.


    „Wir haben in sämtlichen Gemächern und allen Teilen des Gebäudes gesucht, doch vergebens. Das Buch ist und bleibt verschwunden“, erklärte der Papst mit besorgter Miene.


    Sie hatten zusammen mit der Schweizer Garde alle Räumlichkeiten der päpstlichen Residenz durchkämmt. Selbst die Speisekammer und sogar Teile der unterirdischen Katakomben wurden komplett durchsucht.


    Sein Sekretär ergänzte: „Es gibt keine Spur, wie der oder die Täter unerkannt den Vatikan betreten und wieder verlassen konnte. Wir stehen vor einem Rätsel…“.


    Einige Minuten herrschte absolute Stille im Raum. Sichtlich erschüttert brach Kardinal Obuso das Schweigen. „Dann müssen wir wohl den Tatsachen ins Auge sehen. Das Ende steht bevor“.


    Plötzlich erhob sich Bischof Greenwood und entgegnete: „Nicht ganz. Eine Chance bleibt uns, nämlich die Erfüllung der Prophezeiung aus dem Buch der Bücher!“.


    Kardinal Obuso erwiderte: „Fraglich ist nur, ob es sich dabei wirklich um eine Prophezeiung oder ein Sinnbild eines bereits geschehenen Ereignisses handelt, oder es einfach nur im Laufe der Zeit falsch interpretiert wurde, wie so viele mystische Texte. Fest steht, dass wir nach jemanden aus dem Hause Davids suchen müssen, wenn wir erfahren wollen, ob es sich wirklich um eine Prophezeiung handelt…“.


    Nachdenklich erwiderte der Papst: „Wenn das Geschlecht Davids inzwischen nicht doch ausgestorben ist. Es gibt keinen Beweis dafür, dass es noch einen Nachfahren gibt. Ich fürchte, dies ist wirklich unser aller Ende, wenn wir keinen Hinweis finden!“.


    „Warum aufgeben?“, sagte Kardinal Obuso, „Wenn wir doch selbst die Wahrheit nicht kennen? Dann müssen wir halt die besten Detektive unserer Länder damit beauftragen, einen Nachfahren ausfindig zu machen…“.


    Bischof Greenwood kratze sich am Kopf und sagte betrübt: „Was das bedeutet, wissen wir alle. Das Ende der Kirche. Dann lässt sich nicht mehr leugnen, dass wir einstmals nicht die Wahrheit gesagt haben. Die Menschen glauben, dass im Laufe der Zeit das Geschlecht Davids ausgestorben sei. Wenn wir jetzt nach einen Nachfahren suchen, wird man bald erfahren, dass dem eventuell doch nicht so ist. Dadurch verliert die Kirche womöglich noch mehr an Glaubwürdigkeit, als bisher schon geschehen und wir verschwinden in der Bedeutungslosigkeit…“.


    In diesem Moment haute der Papst mit der Faust auf den Tisch. „Selbstmitleid bringt uns nicht weiter. Das Schicksal der Menschheit steht auf dem Spiel. Wenn es tatsächlich noch einen Nachfahren gibt, dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben. Zum Wohle von uns allen. Wir haben schon mehr als einmal versucht, seine eventuelle Existenz zu verheimlichen. Wir alle wissen, was damals passiert ist. Einen weiteren Weltkrieg darf es nicht geben! Jetzt heißt es für uns handeln, bevor es zu spät ist!“.


    Wieder war es Bischof Greenwood, der das Wort ergriff. „Wie können wir handeln, wenn wir noch nicht einmal genau wissen, welche Gefahr uns droht?“.


    Kardinal Obuso entgegnete ihm: „Egal welche Gefahr uns auch immer droht, das Buch muss wieder in den Besitz der Kirche!“.


    „Was habt ihr jetzt vor?“, fragte Kardinal Le Clark den Papst.


    Ruhig und gelassen antwortete er: „Zunächst werden wir die Präsidenten der 7 einflussreichsten Länder über eine mögliche Gefahr informieren, damit wir vielleicht ein paar Menschen retten können…“.


    „Wie wollt Ihr das anstellen, eure Exzellenz? Europa hat zurzeit seine eigenen Probleme, ebenso Amerika. China wird es wohl nicht interessieren und Russland ist scheinbar auf Krieg aus. Wie sollen wir uns Gehör verschaffen, ohne unser Geheimnis zu verraten?“, wollte Bischof Winkelsheimer wissen.


    Papst Evangelos setzte sich an einen Tisch, nahm Stift und Papier, begann etwas zu schreiben und antwortete: „Nun, wir werden schreiben, dass wir von einem möglichen terroristischen Angriff durch unsere Geheimdienste erfahren haben. Danach bleibt uns nur, ihre Reaktion darauf abzuwarten und auf die Erfüllung der Prophezeiung zu hoffen!“.
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    Erschöpft und müde von der langen Anreise stellte Lukas die Koffer mitten im Raum ab, während seine Frau sich im Bad frisch machte und sein Sohn den Früchtekorb auf einem Holztisch in der Mitte des Hotelzimmers begutachtete. Ashley, die auch mitgeflogen war, um sich um Julian zu kümmern, hörte man im Nebenraum schief aber leidenschaftlich ein Lied singen.


    Es war eine sehr luxuriöse und große Suite mit Minibar, zwei Schlafzimmern, Marmorfußboden, modernem Bad mit Dusche und Badewanne mit edlen Kacheln, einem Schreibtisch, Nachttischen und Kabelfernsehen. In den Nachttischen fand Lukas eine Bibel.


    „Warum hast Du eigentlich dem Pagen soviel Trinkgeld gegeben?“, wollte seine Frau wissen, während sie sich mit Parfüm einsprühte.


    Lukas legte sich probeweise auf das Bett und antwortete ihr: „Zuhause lasse ich schon andere für mich arbeiten, aber da kann ich wenigstens an der Bezahlung mitentscheiden. Im Urlaub möchte ich nicht geizig wirken, nur weil in Deutschland weniger Trinkgeld üblich ist. Zudem glaube ich stark genug zu sein, um ein paar Koffer allein tragen zu können“, fügte er hinzu.


    Brooke kam aus dem Badezimmer, steckte sich ihre goldenen Ohrringe in die Ohrlöcher, sah ihn an und entgegnete: „So habe ich das nicht gemeint Schatz. Ich bin froh, dass du die Koffer nicht selbst tragen musstest. Sonst bist du gleich schon K.O. und schläfst mir vielleicht noch während der Preisverleihung ein!“ sagte sie neckend.


    Lukas stand auf, umarmte seine Frau und entgegnete ihr: „Zwei Tassen Kaffee und ich bin wieder hellwach!“.


    „Wie du meinst, mein Schatz“, sagte sie und gab ihm einen Kuss. „Doch so wie ich dich kenne, bist du der Erste, der bei den Dankesreden der Preisträger anfängt zu schnarchen, weil du dich langweilst!“.


    Er musste grinsen. „Da wäre ich mir heute nicht so sicher. Oder glaubst du etwa, dass ich meine eigene Rede verschlafe? Meine Rede wird mit Sicherheit nicht so langweilig, wie die meisten anderen Reden. Das hoffe ich wenigstens“.


    Im selben Moment fragte Julian: „Daddy, was ist das da draußen vor dem Fenster für ein komisches Tor mit der Kutsche und den Pferden obendrauf?“. Er zeigte dabei aus dem Fenster.


    Lukas ging zu ihm ans Fenster und antwortete: „Das ist das Brandenburger Tor. Bevor wir nachher zu der Preisverleihung gehen, können wir es uns ja mal aus der Nähe anschauen…“.


    Brooke legte ein paar Kleidungsstücke in den Schrank und schüttelte mit dem Kopf. „Was du nicht alles noch für Pläne hast. So langsam aber sicher gewinne ich den Eindruck, dass du dich am liebsten vor der Preisverleihung drücken möchtest…“.


    Lukas musste ihr Recht geben, auch wenn er das ihr gegenüber nicht äußern wollte. Sie freute sich schon seit langem darauf, wieder zu einer großen Veranstaltung zu gehen. Ihr Vater hatte sie früher auch immer mitgenommen und er wusste, wie sehr sie das vermisste.


    Allerdings fragte er sich trotzdem, ob andere den Preis nicht eher bekommen sollten. Er machte doch nur seinen Job. Diesen machte er zwar gut, auch Dank seiner Mitarbeiter, aber er sah nicht die Begründung, dafür ausgezeichnet zu werden.


    „Ich kann mich nicht wirklich damit anfreunden, einen Preis zu bekommen“.


    Brooke, die in ihrer Abendgarderobe traumhaft aussah, setzte sich auf einen Stuhl und entgegnete ihm: „Sieh es doch als Anerkennung deiner Leistung, Lukas. Sei stolz auf das, was du geleistet hast. Du hast auch damit eine Menge Gutes getan und bist ein gutes Vorbild für unseren Sohn…“.


    Lukas konnte ihr in diesem Augenblick nicht widersprechen. Er dachte daran, wie viel Geld er jährlich für wohltätige Zwecke ausgab, da er wusste, dass es vielen Menschen schlechter ging als ihm.


    Vielleicht sah er die Sache mit der Preisverleihung auch nur zu verbissen. Vermutlich sollte er auf Brooke und Gina hören und sich einfach über die Auszeichnung freuen.


    Er sagte daher nur: „Du siehst wunderschön aus. Auf dich kann ich auf jeden Fall stolz sein.“


    Anschließend gab er ihr einen Kuss. Bevor sie antworten konnte ging er ins Bad, gönnte sich eine erfrischende Dusche und rasierte sich.


    Dann holte er ein Hemd, sein weißes T-Shirt und die schwarze Stoffhose aus dem Schrank und begann damit, sich für die Preisverleihung umzuziehen. Im Anschluss daran machten sie sich auf den Weg zur Preisverleihung.


    


    *


    


    Zur gleichen Zeit putzte Carmen Garcia irgendwo in Spanien gerade die Kirche der Santa Lucia. Nach monatelangen Renovierungsarbeiten waren die letzten Arbeiter endlich fertig.


    Nun war es ihre Aufgabe, dass die Kirche wieder im alten Glanz erstrahlte, damit endlich die Bewohner des Dorfes wieder ihre Kirche betreten konnten.


    Die Kirche wurde um 1786 im Barock Stil erbaut. Sie überlebte seither zwei Weltkriege und einen Dachstuhl-Brand 1950, der zum Glück schnell erkannt und gelöscht werden konnte. Doch von 1950 bis 2012 wurde an der Kirche nichts mehr getan.


    Vor zwei Jahren entschied sich die kirchliche Gemeinde im Ort dafür, das alte Gotteshaus zu renovieren und ein paar kleinere Modernisierungsarbeiten durchzuführen, die bis zu diesem Tag andauerten.


    In der rechten Ecke des Kirchenraumes, nicht weit entfernt von dem Kirchenaltar und der Kanzel, waren sorgfältig geordnet Kerzen aufgestellt, die sie, nach dem entstauben, nach und nach wieder auf ihren Platz stellte.


    Fröhlich vor sich hin singend wischte sie mit einem Lappen sorgfältig den Staub vom Kirchenaltar.


    Bevor sie die letzte Kerze nahm, um sie auf den Kirchenaltar zu stellen, sah sie sich stolz ihre bisherige Arbeit an.


    Carmen Garcia nahm frohen Mutes die letzte Kerze und ging damit in Richtung Altar. Dabei wäre sie beinah über einen Farbeimer gestolpert, der von den Malerarbeiten übrig geblieben war und den sie bisher übersehen hatte.


    Sie stellte die Kerze auf den Altar und nahm den Eimer, um ihn in die Abstellkammer zu bringen. Als sie wieder zurück kam, nahm sie einen Putzeimer und begann, den Kirchenboden zu putzen.


    Sie war gerade fertig und wollte sich schon ihren Kittel wieder ausziehen, als ihr einfiel, dass sie die Madonnen Statue an der rechten Wand noch nicht abgestaubt hatte.


    Sie drehte sich wieder um, schnappte sich ihr Staubtuch und ging damit zur Statue. Plötzlich entdeckte sie einen roten Fleck am Boden. „Komisch“, sagte sie zu sich selbst. „Ich habe hier doch gerade eben gewischt…“.


    Sie ging zurück zu ihrem Wassereimer, nahm den nassen Aufnehmer und wischte den Fleck weg. Sie warf den Aufnehmer zurück in den Eimer und ging mit ihrem Staubtuch wieder zur Statue. Doch unter der Statue war bereit ein neuer roter Fleck.


    Sie sah vom Boden aus zu der an der Wand befestigten Statue und erschrak. Ein leiser Schrei entstieg ihr. Aus dem rechten Auge der Madonna tropfte rote Flüssigkeit.


    „Senior Alvarez, Senior Alvarez!“, schrie sie.


    Aufgeschreckt kam der Pater aus dem Hinterraum zu ihr gelaufen. „Was ist denn los Seniora Garcia? Haben Sie schon wieder eine Spinne gesehen?“, fragte er etwas verärgert. Er war gerade dabei die Andacht für den kommenden Sonntag vorzubereiten und mochte es gar nicht, dabei gestört zu werden.


    Sie fuchtelte mit den Armen und ihrem Lappen herum. „Da, sehen Sie. Aus dem Auge der heiligen Madonna tropft Blut!“.


    Er sah erstaunt zur Statue und rief laut: „Oh Herr, ein Wunder ist geschehen, ein Wunder!“. Danach sank er betend auf die Knie.


    


    *


    


    Der Abend bei den Global Business Awards war für Lukas wirklich ein voller Erfolg. Von sechs zu vergebenen Preisen gewann er zwei, in den Kategorien Innovation und Geschäftsmann des Jahres.


    Seine sehr emotionale Rede kam bei allen Anwesenden gut an. Auch wenn er es Brooke gegenüber nicht zugeben würde, war er sehr stolz auf sich und war froh, dass er sich hatte überreden lassen, herzukommen.


    Nach der Preisverleihung wurde das Buffet eröffnet. Ein buntes Abendprogramm sollte dem imposanten Festakt folgen. Für viele Geschäftsleute war es die Gelegenheit, um sich auszutauschen, freundschaftliche Worte miteinander zu wechseln oder neue Geschäftsbeziehungen aufzubauen.


    „Ich gratuliere Ihnen, Mr. Bischoff“, sagte ein chinesischer Geschäftsmann zu Lukas am Buffet und schüttelte ihm die Hand.


    Eine Iranerin, die neben ihm gerade etwas vom Buffet nahm, fragte ihn etwas ironisch „Worin ist eigentlich das Geheimnis Ihres Erfolges begründet, Mr. Bischoff?“


    Er nahm sich einen leeren Teller sowie Besteck vom Buffet und antwortete ihr: „Das lässt sich schwer sagen. Vielleicht, dass ich nicht so profitgierig bin, wie andere. Sicherlich auch, weil ich motivierte Mitarbeiter habe. Meine Angestellten sind finanziell am Erfolg des Unternehmens beteiligt. Sie bekommen für ihre Arbeit gute Löhne, so dass sie nicht nur ihre laufenden Rechnungen bezahlen, sondern noch etwas zur Seite legen und gut davon leben können!“.


    „Sie investieren also mehr in ihre Mitarbeiter, als in die Firma?“, fragte der chinesische Geschäftsmann erstaunt.


    Lukas schmunzelte und meinte: „Jedenfalls mehr, als in der Branche üblich. Der Erfolg eines Unternehmens hängt von der Motivation seiner Mitarbeiter ab und was motiviert mehr, als keine finanziellen Sorgen zu haben? Das verringert das Risiko, das gute Mitarbeiter uns verlassen und erhöht die Chance, dass wir gute Mitarbeiter für uns gewinnen können!“.


    Daraufhin meinte die Iranerin skeptisch: „Wie ich hörte, beurteilen Sie einen Mitarbeiter nicht nach seiner Qualifikation, stimmt das?“.


    „Ja, das stimmt. Wissen Sie, Papier ist geduldig. Wir hatten in der Vergangenheit etliche Mitarbeiter, darunter Doktoren und ehemalige Studenten, die auf dem Papier die besten Noten oder Qualifikationen hatten. Sie alle waren zwar auf ihren Fachgebieten sehr gut, nur leider menschlich gesehen eine Fehlinvestition und fernab jeder Realität. Die Theorie ist eben anders als das wahre Leben. Ich brauche Menschen in meinem Unternehmen, die neben einem gewissen Grad an Intelligenz auch Herz mitbringen. Ein Stück Papier sagt nichts über einen Menschen aus…“.


    „Dafür meinen Respekt. Der Erfolg spricht für sich“, sagte ein japanischer Geschäftsmann, der das Gespräch mit angehört hatte.


    Etwas verlegen erwiderte Lukas: „Vielen Dank, aber ohne meine Familie und meine Mitarbeiter wäre ich heute nicht hier!“.


    „Seien Sie nicht so bescheiden Herr Bischoff, Sie leisten großartiges…“, entgegnete Herr Hoffman, der Leiter eines großen deutschen Fernsehsenders, der direkt neben ihnen stand.


    Lukas sagte daraufhin: „Ich mache nur meine Arbeit und gebe Menschen Arbeit, das ist nicht wirklich etwas besonders…“, und nahm sich Canapés vom Buffet.


    Herr Hoffmann sah ihn an und entgegnete ernst: „Sie machen nicht nur einfach ihre Arbeit. Ich habe einige Artikel Ihrer Zeitung gelesen und muss sagen, sie sind verdammt gut und informativ. Wenn Sie mal vorhaben sollten, ihre Zeitung auf den deutschen Markt zu bringen, dann könnte ich mir eine Kooperation unserer Sendergruppe mit Ihrem Verlagshaus gut vorstellen!“.


    Mit diesen Worten ging Herr Hoffmann wieder zurück an seinen Tisch. Lukas fragte sich, wie ernst es Herrn Hoffmann mit dieser Aussage war. „Wenn ich zurück in den USA bin, sollte ich ihn dringend kontaktieren und eventuell einladen" nahm sich Lukas vor.


    In diesem Moment kam Brooke zu ihm und sagte: „Du musst mal unbedingt den Sauerbraten probieren, Schatz und die Berliner Currywurst. Schmeckt eindeutig besser als bei uns in Amerika!“.


    Lukas nickte zustimmend. Die deutsche Küche war in einigen Dingen wirklich besser als die amerikanische. Nirgendwo hatte er bisher einen so guten Sauerbraten gegessen, wie in Deutschland und eine gute Currywurst aß man am besten in Berlin.


    Er gab ihr einen Kuss und meinte scherzhaft: „Das ist keine Kunst. Das ist schließlich kein Fast Food. Hier zelebriert man Essen noch. Du hast doch bestimmt schon mal den Begriff deutsche Wertarbeit gehört?“.


    „Jetzt nimmst du mich aber auf den Arm. Deutsche Wertarbeit trifft wohl auf Autos oder die Stahlindustrie zu, aber doch nicht auf Lebensmittel“.


    „Zugegeben, ja, ein wenig übertrieben“, sagte er grinsend, „Übrigens danke, dass du mich vor weiteren Gratulanten rettest!“.


    „Tu jetzt nicht so, als sei es dir unangenehm. Du magst es doch, wenn du im Rampenlicht stehst…“, bemerkte sie sarkastisch.


    Skeptisch sah er sie an und entgegnete ihr: „Na ja, nicht wirklich." Plötzlich schien er mit den Gedanken ganz woanders zu sein.


    Brooke kannte ihren Mann gut und wusste, wenn ihn irgendetwas beschäftigte. „Ist irgendetwas?“, wollte sie wissen.


    „Nein“, antwortete er, „Ich dachte nur, ich hätte diesen alten Kauz vom Flughafen wiedergesehen…“.


    Am Flughafen hatten er und seine Familie einen alten Mann getroffen, der sie nach der Uhrzeit fragte. Anschließend erzählte der Mann ihnen, dass er nach Berlin gekommen sei, um sich dort nach langen Jahren wieder mit seiner Schwester, die in Berlin lebte, zu treffen. Er sagte auch zu Lukas, nachdem er sich ihm vorgestellt hatte, dass er seine Großmutter kannte. Leider hatte er den Namen des alten Mannes wieder vergessen.


    Lukas glaubte ihn vor einigen Minuten hier gesehen zu haben, konnte ihn nun aber nirgends sehen. Letztendlich hielt er es dann doch für eine Verwechslung seinerseits.


    Er schaute sich noch einmal suchend im Saal um, als eine junge Frau mit blonden Harren, grün-blauen Augen, in einem roten Kleid, auf ihn zu kam.


    Sie stellte sich neben ihm. Lukas war ca. einen Kopf größer als sie. Sie sprach ihn mit einem Schweizer Dialekt und sympathischen Lächeln an und sagte: „Sie sind also der Mann, dessen Zeitung einen großen Artikel über mich veröffentlicht hat…“, und streckte ihm ihre Hand entgegen.


    Er reichte ihr auch die Hand und erwiderte etwas irritiert: „Äh ja, kann sein. Ich muss gestehen, ich kann Sie gerade nicht zuordnen, Frau…? Es tut mir wirklich sehr leid“.


    Sie kicherte und sagte: „Egli, Beatrice Egli!“.


    Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Ach ja, der Schlagerstar von German Idle, beziehungsweise Deutschland sucht den Superstar, wie das Format wohl auf Deutsch heißt. Einer meiner Angestellten hat Sie zufällig im deutschen Fernsehen gesehen und war beeindruckt. Er macht eine Kolumne für Deutsche und Deutschlandliebhaber in Amerika und hat dann einen Artikel über Sie geschrieben. Sind Sie auch nominiert worden oder als Gast hier?“.


    Amüsiert antwortete sie ihm: „Nein, ich bin heute als Live Act für die Veranstaltung engagiert worden, Herr Bischoff! Ein eigenes Unternehmen habe ich leider noch nicht“.


    Beatrice Egli schaute kurz auf ihre Uhr und sagte dann zu ihm, dass sie sich aber nun für den Auftritt vorbereiten müsse und verschwand wieder.


    Lukas schaute daraufhin zur Bühne, wo die Vorbereitungen getroffen wurden. In der Menge der Leute konnte er sogar Xavier Naidoo und Gary Barlow erkennen, die wohl auch gebucht worden waren.


    Während er sich noch fragte, was ihr Auftritt wohl den Veranstaltern gekostet haben mochte, trat ein Mann im Priestergewand an ihn heran. „Eine interessante Veranstaltung, nicht wahr Herr Bischoff?“, sagte er und nahm sich etwas vom Buffet.


    „Ja, in der Tat“, sagte Lukas überrascht.


    Er fragte sich, ob der Priester zu einem Unterhaltungsauftritt engagiert worden war, oder sich einfach nur hierher verirrt hatte. Er fand es ungewöhnlich, ausgerechnet an solch einem Ort auf einen Priester zu treffen.


    Lukas war gerade schon im Begriff wieder an seinen Platz zurück zu gehen, als der Priester ihm am Arm festhielt und leise zu ihm meinte: „Sie müssen Berlin auf den schnellsten Weg wieder verlassen. Hier sind Sie nicht länger sicher. Sie und ihre Familie sind in Gefahr, wie andere vor Ihnen. Wir sollten uns morgen treffen. Ich habe Informationen für Sie, die Sie überzeugen werden, das Land zu verlassen!“.


    Verwundert sah Lukas kurz zu seiner Frau. Er wollte den Priester gerade fragen, was er damit meinte, als er feststellen musste, dass dieser bereits verschwunden war. Nachdenklich und kopfschüttelnd ging er zurück zu Brooke an den Tisch. Im weiteren Verlauf des Abends vergaß er die Begegnung erst mal wieder.


    


    *


    


    Fröhlich vor sich hin pfeifend und mit einem breiten Grinsen im Gesicht lief der Priester, der mit bürgerlichen Namen Andreas Fetsch hieß, wenig später die Straße am Brandenburger Tor entlang.


    Er war froh, dass er Lukas zum Schluss doch noch alleine angetroffen hatte und mit ihm sprechen konnte. Seine Mission war damit für heute erfüllt. Wenn er Lukas noch ein paar Mal zufällig treffen würde, bestand Hoffnung, dass er ihm Glauben schenken und zurück nach Amerika reisen würde.


    Nun stand der Priester an einer Kreuzung, als plötzlich das Handy in der Tasche seines Talars klingelte. Anhand der Rufnummer konnte er erkennen, dass es sein Auftraggeber war. „Ja?“, sagte er knapp, aber vergnügt, zu der Person am anderen Ende.


    „Hat der erste Kontakt stattgefunden?“, fragte der Mann ihn fast flüsternd.


    Bevor er antwortete, ließ der Priester in Gedanken seine erste Begegnung mit seinem Auftraggeber Revue passieren.


    Er war vor einigen Wochen gerade auf dem Heimweg von seiner Stammkneipe. Es war schon sehr spät und dunkel. Er erinnerte sich, dass er verzweifelt versuchte, seinen Haustürschlüssel in das Schloss zu bekommen, weil er recht betrunken war.


    Plötzlich hörte er eine Stimme hinter sich, die zu ihm sprach: „Wie ich höre, suchen Sie einen Job?“.


    Er drehte sich um und entgegnete dem Fremden: „Wer will das wissen?“.


    Der fremde Mann hinter ihm war etwa gleichgroß, doch weder Gesicht noch Haarfarbe waren erkennbar, noch nicht mal die Kleidung. Er fand damals, dass der Mann etwas Dunkles und Böses in seiner Stimme hatte. Allerdings war ihm das egal, solange ein bezahlter Job bei dem Gespräch heraussprang.


    Der Fremde warf eine Zigarette weg. Der Qualm zog in seine Richtung. Er antwortete ihm: „Das spielt keine Rolle. Suchen Sie jetzt einen Job, oder nicht?“.


    Andreas kratzte sich am Kopf und meinte knurrend zu der dunklen Gestalt: „Verdammt noch mal, ja. Klar suche ich noch einen Job!“.


    Der Fremde hielt ihm dann plötzlich 2000 Euro hin. „Ich habe einen für Sie“, sagt er, „weitere 8000 Euro erhalten Sie, wenn der Job erledigt ist!“.


    „Was muss ich dafür tun?“, wollte er interessiert wissen. Soviel Geld hatte er schon seit langem nicht mehr gesehen und machte sich bereits Gedanken, wen er zuerst damit bezahlen konnte. Er hatte sich in letzter Zeit mit einigen zwielichtigen Gestalten auf Geschäfte eingelassen. Wobei er, wenn man es genau betrachtete, wohl auch in diese Kategorie fiel, dachte er belustigt.


    „In ein paar Tagen findet hier in Berlin die Verleihung der Global Business Awards statt. Sie müssen nur jemanden davon überzeugen, dass er Deutschland so schnell wie möglich verlassen muss…“.


    Skeptisch sah er die Gestalt an. „Welchen Teilnehmer muss ich überzeugen, und wie?“.


    Der Fremde gab ihm ein Foto und sie tauschten dann ihre Handynummer aus. Danach sagte der Fremde: „Für weitere Details werde ich mich zu gegebener Zeit wieder bei ihnen melden! Und die Überzeugungsarbeit sollte erst mal ohne Gewalt sein“. Mit diesen Worten verschwand er dann in der Dunkelheit.


    Wieder in der Gegenwart antwortete der Priester: „Genauso wie Sie es geplant haben. Warum ist es Ihnen eigentlich so wichtig, dass Bischoff nach Amerika zurückkehrt?“.


    „Ich habe meine Gründe. Ist Ihnen jemand gefolgt?“.


    Der Priester schaute sich um und antwortete der fremden Stimme: „Ich kann niemanden sehen…“.


    „Gut. Glauben Sie, dass Sie ihn überzeugen konnten nach Amerika zurück zu kehren?“.


    „Ich denke, dass ich zumindest den Grundstein dafür legen konnte. Wenn er mir noch ein oder zweimal begegnet, wird er schon abreisen…“.


    „Hervorragend!“


    „Wann bekomme ich den Lohn für meine Arbeit?“.


    Kurzes Schweigen herrschte am anderen Ende der Leitung. Dann hallte es: „Wenn Ihre Mission erfüllt und Bischoff wieder in Amerika ist. Warten Sie auf weitere Anweisungen von mir!“.


    Dann hörte er nur noch ein Klicken in der Leitung und das Gespräch war beendet. Verwundert schüttelte der Priester den Kopf. Er fragte sich, was der Zweck seiner Anstellung wohl sein mochte. Immerhin hatte der Fremde ihm viel Geld geboten.


    Der Priester sah zur Ampel, die rot zeigte. Auf der anderen Seite sah er eine junge Chinesin, die gerade ein paar Häuser fotografierte. Wenig später sprang die Anzeige der Ampel auf grün. Gerade als er mitten auf der Kreuzung stand, sah der Priester plötzlich in das grelle Licht eines Scheinwerfers rechts neben ihm.
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    Hektisch wählte Gina Brown zwei Tage später die Nummer auf der Visitenkarte an. Sie hatte den Auftrag, sich bei dem Inhaber der Visitenkarte zu melden, wenn irgendetwas Ungewöhnliches passiert wäre. Nun, am gestrigen Vormittag gab es in der Tat zwei merkwürdige Vorfälle.


    „Ja, Mrs. Brown?“, sagte die Stimme am anderen Ende.


    Obwohl niemand in ihrer Nähe war, flüsterte sie: „Ich sollte Sie doch anrufen, wenn etwas merkwürdiges geschehen sollte…“.


    „Und?“.


    Sie erklärte ihm: „Gestern war so ein seltsam aussehender Herr hier. Er trug eine Sonnenbrille und war furchtbar blass. Irgendwie wirkte er geschminkt. Er fragte nach Mr. Bischoffs Aufenthaltsort. Zudem ist im Büro von Mr. Bischoff eingebrochen worden!“.


    Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende. „Mit einem Einbruch hatte ich bereits gerechnet. Unser Gegner sucht nach Antworten und Dokumenten. Doch die wird er bei ihm nicht finden. Lukas hat die Dokumente nie gesehen und weiß nichts von ihrer Existenz. Können Sie diesen Mr. X beschreiben?“.


    Sie überlegte kurz. „Ja, er war ca. 1,80 cm groß, normal gebaut und hatte blonde Haare…“.


    „Sonst irgendwelche Auffälligkeiten? Z.B. eine Tätowierung?“. Seine Anspannung war ihm anzuhören.


    „Nein Sir, eine Tätowierung konnte ich nicht erkennen. Er war sehr gut gekleidet und sprach ein perfektes Englisch. Allerdings hatte er einen unverkennbar deutschen Akzent!“.


    Der Fremde murmelte nachdenklich: „So, so, einen deutschen Akzent, also…“.


    „Was soll ich jetzt machen?“. Sie war besorgt und fühlte sich etwas hilflos.


    „Stellen Sie erst einmal sicher, ob was gestohlen wurde. Falls Sie der Polizei noch nichts gemeldet haben, so unterlassen Sie es auch. Räumen Sie nur das Büro auf“, sagte er energisch.


    „Sind Sie sich denn sicher, dass Mr. Bischoff nach Amerika zurückkehren wird?“.


    Sie mochte ihren Chef, auch wenn er eigentümlich war. Im Innersten hoffte sie, dass er direkt nach der Preisverleihung zurückkehren würde. Schließlich wurde er in seiner Firma auch gebraucht. Wer sollte sich denn um die Firma kümmern, wenn ihm etwas zustoßen sollte? Doch sie wusste auch, dass er im Augenblick woanders eher gebraucht wurde.


    „Ich weiß es nicht, Mrs. Brown. Doch ich habe Vertrauen in ihn und bin sehr zuversichtlich, dass er ohne Schaden bald wieder in seiner Firma sein wird…“.


    Leicht betrübt entgegnete sie seufzend: „Ich bete darum. Möge Gott ihm und uns gnädig sein!“.


    Kurz darauf verabschiedeten sie sich voneinander. Gina ging in Lukas Büro, wo noch immer heilloses Chaos herrschte.


    Der Schreibtisch wurde offenbar durchwühlt. Selbst die Bücher waren aus dem Regal geworfen worden. Sie fragte sich, welche Dokumente so wichtig sein würden, dass ein Unbekannter alles durchwühlte. Und das auch noch, während sie die Verantwortung während seiner Abwesenheit trug.


    


    *


    


    In Griechenland saß Stavros Demirtades in seinem Garten und las seine Morgenzeitung. Irgendwo in der Nähe waren Vögel zu hören. Es war ein recht warmer Tag.


    Stavros Demirtades war ein stattlicher Mann, von durchschnittlicher Größe und Statur. Vor kurzem erst war er 44 Jahre alt geworden. Er hatte braunes Haar und graue Augen.


    Gerade als er einen interessanten Artikel in der Zeitung entdeckte, kam seine Frau Elena aus dem Haus und setzte sich neben ihn.


    Sie trug ein langes, bunt gemustertes Sommerkleid und braune Sandalen. Ihre langen, blonden, Haare waren noch nass, da sie gerade aus der Dusche kam.


    „Ach, wären die schwierigen Zeiten hier in Griechenland doch endlich vorbei,“ sagte sie seufzend, mit ihrem Strickzeug in der Hand, „dann müssten wir nicht mehr jeden Cent zwei mal umdrehen…“.


    Er nahm ihre Hand und entgegnete ihr: „Die Zeiten werden bestimmt bald wieder besser werden. Wer weiß, vielleicht gibt es ja bald wieder gut bezahlte Arbeit für mich!“. Stavros Demirtades gab jedenfalls die Hoffnung nicht auf.


    Ihr Mann war bis vor einigen Wochen noch Angestellter der Stadt. Doch wegen eines Haushaltsdefizits verlor er seinen Job dort und auch sie blieb nicht verschont. Zwar wurde sie nicht entlassen, doch ihr Gehalt wurde gekürzt, weil die Firma, in der sie beschäftigt war, deutlich weniger Umsatz machte.


    Ihre braunen Augen sahen traurig aus, als sie ihm seufzend entgegnete: „Ich hoffe es, ich hoffe es so sehr!“.


    Er sagte zu ihr daraufhin mit grimmigen Gesichtsausdruck: „Schuld an allem ist nur diese grauenvolle Kanzlerin aus Deutschland und die verdammte Regelungswut Europas!“.


    Seit Griechenland der Währungsunion beigetreten war hatte er das Gefühl, dass es mit seinem Land stetig bergab ging.


    Etwas verärgert sah sie ihn an. Ihr Mann schob immer alles auf Europa, doch sie war da einer etwas anderen Meinung.


    „Es ist nicht nur allein die Schuld Europas sondern vielmehr auch die Schuld aller Politiker unseres Landes. Sie hatten uns viel versprochen und wenig gehalten. Sie wollten die Korruption und Vetternwirtschaft bekämpfen, haben jedoch bis zum Schluss immer beide Augen zugedrückt. Sie haben auf großem Fuß gelebt und wir müssen nun dafür zahlen und sehen, wie wir zurecht kommen!“.


    Dann erwiderte er etwas schroff: „Lassen wir dieses Thema jetzt, es regt mich sonst nur zu sehr auf…“.


    „Wie du meinst Stavros. Vielleicht sollten wir mal alles hier stehen und liegen lassen und uns ein paar Tage Urlaub, fernab von unseren Sorgen, gönnen“.


    Gerade als Stavros ihr antworten wollte, hörten sie lautes Glockengeläut. Fragend sahen sie einander an.


    „Hörst du das auch?“, fragte sie ihn erstaunt und ließ ihre Stricknadel fallen.


    „Ja“, antwortete er und sah auf die Uhr. „Es hört sich an wie die Eklisia Domenicus. Doch es ist doch noch viel zu früh für die Glocken…“.


    Nachdenklich entgegnete sie: „Seltsam. Pater Serikadis sagte doch vor kurzem, dass die Glocke nicht mehr funktioniere und er eine neue gießen lassen wolle…“.


    Im selben Moment rief ihre Tochter Sofia aus Athen an. Elena schüttelte den Kopf und ging verwundert an ihr Handy. Sie fragte sich, ob Pater Serikadis vielleicht schon eine neue Glocke besorgt hatte.


    Bevor sie ihre Tochter begrüßen konnte, sagte diese ganz aufgeregt: „Mutter, Mutter, hier in Athen herrscht helle Aufregung. Es war alles wie immer, doch plötzlich fingen alle Kirchenglocken an zu läuten, selbst die Glocken die eigentlich nicht läuten dürften!“.


    


    *


    


    Derweil lief der Papst in seinem Privatgemach auf und ab. Sollte doch etwa was an dem seit Jahrhunderten innerhalb der Kirche anhaltendem Gerücht dran sein, dass es einen Nachfahren von Jesus gab? Konnte tatsächlich ein Buch das Ende der Welt herbei beschwören? Gab es den Erlöser in der Prophezeiung wirklich?


    Der Papst saß gerade kniend vor dem Jesuskreuz und war dabei seinen Rosenkranz zum Beten in die Hand zu nehmen, als es an der Tür klopfte. „Herein“, rief er.


    Vor ihm stand sein Sekretär und sprach: „Eure Eminenz, unten untersucht ein Mitglied der Schweizer Garde den Raum des Geheimarchivs nach möglichen Spuren. Geschah dies auf Ihre Veranlassung hin?“.


    Aufgebracht entgegnet der Papst ihm: „Sollte ich etwa die Polizei einschalten und in das Geheimarchiv lassen? Sie wissen doch selbst, dass dort Dokumente und Bücher liegen, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind!“.


    Aufgelöst meinte der Sekretär: „Eure Eminenz, wir hatten doch schon alles durchsucht und nichts gefunden, was uns auf die Spur des Täters führt…“.


    „Der Dieb kann ja nicht durch die Wände gekommen sein! Es muss irgendwas geben, das ihn entlarvt“, sagte der Papst nachdenklich.


    Etwas gereizt erwiderte er: „Wie Sie meinen. Doch wenn wir nichts finden konnten, wird auch er dort nichts finden “.


    „Wir werden sehen. Nun gehen Sie bitte in die Küche und bringen mir ein Glas von dem Chardonnay!“.


    „Jawohl Eure Eminenz“, sagte der Sekretär und verließ leise vor sich hin fluchend die Gemächer des Papstes.


    Er war gerade auf der vorletzten Stufe der Treppe angekommen, als er zufällig ein Gespräch des Gardisten mit seinem Handy mitbekam.


    „Nein Herr Kommisario Kaptanoglu, es gibt in der Tat keinen Hinweis auf einen Einbruch. Soweit ich feststellen konnte wurde auch nichts anderes gestohlen, als das Buch, das niemals geöffnet werden darf. Ja, natürlich informiere ich Sie, sobald ich noch etwas herausfinde“, sagte der Gardist und legte wieder auf.


    Leise schlich der Sekretär in die Küche, um den Chardonnay zu besorgen. Er fragte sich, warum der Gardist mit der Polizei sprach und sich damit der Anordnung des Papstes widersetzte. Auch fragte er sich, warum ein Kommisario sich so sehr für den Diebstahl des Buches interessierte.


    


    


    5


    


    Lukas und seine Familie waren am Abend bei alten Freunden von Lukas zu Besuch. Sebastian Berger und Lukas kannten sich schon seit Jahren. Selbst nachdem Lukas nach Amerika ging, hielten sie den Kontakt zu einander.


    Brooke und Julian hatten durch Lukas sehr gut deutsch gelernt, so dass die Verständigung zwischen ihnen nicht all zu schwer war.


    Sebastian war ungefähr gleich groß wie Lukas, hatte blonde Haare und grüne Augen. Er war etwas robuster gebaut. Er kleidete sich gerne sportlich, vor allem, wenn er nicht arbeiten musste.


    Seine Frau Alexandra war einen Kopf kleiner, hatte braune Augen und hatte braunes, langes Haar. Sie achtete sehr auf ihr Aussehen. Ihr rotes Kleid aus Chiffon und die dazu passende hochhakige Schuhe ließen sie jedoch etwas kränklich aussehen.


    Brooke und Alexandra hatten sich auf ihrer Hochzeit mit Sebastian vor fünf Jahren kennengelernt und verstanden sich auf Anhieb gut. Seitdem telefonierten und schreiben sie sich einander immer öfter, so das sie sich auch mit der Zeit gut angefreundet hatten.


    Nun saßen sie alle im Wohnzimmer bei den Bergers, während Julian mit Michael, Sebastians Sohn aus erster Ehe, im Garten spielte. Sie plauderten zunächst ausgelassen über alte Zeiten.


    Sebastian berichtete Alexandra und Brooke Geschichten von ihm und Lukas von gemeinsamen Zeltlagern. „…Lukas erzählte uns am Lagerfeuer dann nachts immer Gruselgeschichten. Sie waren so beeindruckend und lebhaft, dass ich selbst bei der ein oder anderen Geschichte dachte, sie sei wahr und eine Gänsehaut bekam“.


    Brooke lachte. „Frag mal unseren Sohn, wie oft Lukas ihm Nachts vor dem einschlafen noch Geschichten erzählt. Während andere ihren Kindern aus einem Buch vorlesen, erfindet mein Mann kurzer Hand eine. Allerdings keine Gruselgeschichten, sondern eher Abenteuergeschichten“.


    „Ja“, sagte Lukas, lehnte sich im Sofa zurück, „ich war ja schon immer ein Fan von großen Abenteuern. Nicht wahr Sebastian?“.


    Er nickte zustimmend und ergänzte: „Selbst bei seinen Gruselgeschichten ging es schon stets um Abenteurer, die auf der Suche nach Geheimnissen waren und dabei auf allerhand gruseliger Gestalten trafen. Wie ich ja nun von dir Brooke höre, hat sich ja in Bezug darauf nichts geändert, bis auf die Tatsache, dass Lukas endlich den gruseligen Teil weglässt!“.


    Alexandra stellte eine Schale mit gesalzenen Kürbiskernen auf den Tisch. Da sie von Sebastian wusste, wie gerne Lukas diese aß, hatte sie eine extra Schüssel nur für ihn vorbereitet.


    Brooke schaute gerade aus der großen Terrassentür im Wohnzimmer und sagte zu Alexandra: „Ist es nicht schön, dass sich die beiden so gut verstehen, trotz des Altersunterschieds?“.


    Alexandra nickte zustimmend: „Ja, das finde ich auch. Es ist auch erstaunlich, dass Julian nur einen Kopf kleiner ist als er“.


    Brooke entgegnete: „Unser Hausarzt sagte vor kurzem, dass unser Sohn außergewöhnlich groß für sein Alter sei und viel gesünder, als andere Kinder seines Alters!“.


    „Müsst ihr denn nun wirklich schon in ein paar Tagen wieder abreisen?“, wechselte Alexandra dann das Thema.


    „Leider“, antworte Lukas, „Es gibt viel zu tun in der Firma!“. Er stand kurz vor einem großen Geschäftsabschluss und hatte eigentlich noch viele Vorbereitungen dafür zu treffen.


    „Schade“, entgegnete Sebastian, „dass wir uns nur so selten sehen können...“. Er schenkte Brooke und Alexandra dabei noch etwas Wein ein.


    Lukas erwiderte nachdenklich: „Was haltet ihr davon, wenn ihr uns im Herbst in New York besuchen kommen würdet?“. Bisher hatten Sebastian und Alexandra die beiden noch nie besucht.


    „Gar keine so schlechte Idee. Ich glaube sogar, dass ich noch ein oder zwei Wochen Urlaub übrig habe. Wie sieht es bei dir aus Sebastian?“, wollte Alexandra von Sebastian wissen.


    „Hmm…,“ sagte er, „Ich glaube auch, dass ich noch ein paar Tage habe…“. Im Geiste ging er noch einmal seine bisherige Urlaubsplanung durch.


    „Dann gebt euch einen Ruck und besucht uns in New York!“, meinte Lukas und beobachtete dabei ihre beiden Söhne.


    Irgendwie erinnerte ihn die beiden an ihn und Sebastian, obwohl sie beide damals, im Gegensatz zu ihren Kindern, im selben Alter waren.


    Sebastian und Alexandra sagten schließlich zu. Lukas fragte im selben Moment, ob noch etwas Kaffee da sei.


    Alexandra antwortete ihm: „Ja, in der Küche. Ich gehe ihn mal eben holen…“.


    Lukas stand auf und entgegnete ihr: „Bleib ruhig sitzen. Den Weg zur Küche werde ich schon noch finden. Zudem muss ich auch noch auf die Toilette!“. Dann begab er sich auf den Weg, während sich die anderen drei weiter unterhielten.


    Nach der Rückkehr vom Bad ging Lukas in die Küche. Auf dem Küchentisch sah er eine aufgeklappte Tageszeitung vom Vortag. Er nahm sich eine Tasse aus dem Schrank, goss sich etwas Kaffee ein und las dabei einige Überschriften.


    Plötzlich fiel ihm ein kurzer Artikel mit zwei kleinen Bildern auf. Den Artikel las er sich selbst laut vor. „Mysteriöser Tod eines Priesters. Unmittelbar vor dem Brandenburger Tor wurde am gestrigen Abend ein Priester angefahren, der unglücklicherweise auf dem Weg ins Krankenhaus verstarb. Der Unfallfahrer selbst beging Fahrerflucht. Eine Touristin konnte zwar Fotos machen, allerdings ohne dass darauf das Nummernschild des Fahrzeuges zu erkennen war. Die Polizei hat ihre Ermittlungen nach der Suche des Fahrzeuges aufgenommen. Sachdienliche Hinweise oder Beobachtungen nimmt die Polizei gerne entgegen!“.


    Lukas setzte sich auf einen der Stühle und sah sich die Bilder genauer an. Nachdenklich dachte er an seine Begegnung mit dem Priester auf der Preisverleihung.


    Er rief sich im Geiste das Gesicht des Priesters wieder in Erinnerung. Es war dasselbe Gesicht, wie das des toten Priesters auf einem der beiden Bilder. Grausame Welt, wenn jemand so jung sterben musste. Es muss ein Schock für seine Hinterbliebenen sein. Oder war der Priester etwa seinetwegen gestorben, weil er ihn gewarnt hatte und ihm geheime Informationen geben wollte?


    


    *


    


    Am nächsten Morgen war Lukas schon früh aufgestanden. Er wollte in der Stadt zusammen mit seiner Familie noch ein paar Besorgungen erledigen.


    Vollgepackt mit Einkaufstüten betrat er wenige Stunden später die Hotellobby. Seine Frau und sein Sohn waren noch in der Stadt geblieben. Nun stand er am Empfang, um die Schlüssel für das Zimmer abzuholen.


    Die Empfangsdame gab ihm die Schlüssel und sagte zu ihm: „Mr. Bischoff, für Sie ist vorhin ein Brief abgegeben worden“. Sie händigte ihm dann einen versiegelten Briefumschlag aus.


    Etwas irritiert antwortete Lukas: „Danke!“.


    Anschließend ging er zu ihrem Hotelzimmer, wo er sich auf einen der Stühle setzte. Er fragte sich, von wem der Brief wohl sein könnte. Auf dem Umschlag war kein Absender vermerkt.


    Langsam öffnete er das Kuvert, entfernte das Siegel und las den Brief. Dort stand in Maschinenschrift:


    


    „ Sehr geehrter Herr Bischof,


    


    ich wende mich schriftlich an Sie, da ich nicht weiß, wie viel Zeit mir noch bleibt. Bitte seien Sie in nächster Zeit sehr vorsichtig, denn Sie schweben in großer Gefahr, wie einst Ihre Großmutter und Ihre Eltern vor Ihnen. Oder glauben Sie wirklich, dass der Tod Ihrer Eltern nur ein Unfall war? Ich habe Beweise, dass der Unfallfahrer für seine Tat bezahlt wurde. Sehen Sie sich die Kopie des Kontoauszuges an, die diesem Brief beiliegt. Der Fahrer des Wagens hat einen Tag vor dem Unfall eine größere Geldsumme erhalten. Fliegen Sie nach Ägypten und besuchen Sie dort den Sethos-Tempel. Dort finden Sie Antworten. Gezeichnet: Ein Freund“.


    


    Nachdenklich legte er den Brief, samt Kopie des Kontoauszuges, beiseite und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. War die Nachricht vielleicht von dem verstorbenen Priester? Oder wollte sich jemand einen bösen Scherz mit ihm erlauben? Er witterte ein spannendes Abenteuer. Er wollte wissen, was das Ganze sollte und wer oder was dahinter steckte.


    Spontan griff er zu seinem Handy und wählte die Nummer seiner Sekretärin. „Bischoff Global Networks, Sie sprechen mit Gina Brown?“, hallte es am anderen Ende der Leitung.


    Mit energischem, aber ruhigen Ton sagte er: „Mrs. Brown, hier spricht Lukas Bischoff. Verschieben Sie bitte alle geplanten Termine der nächsten Woche. Wir verlängern unseren Aufenthalt in Deutschland um ein paar Tage“.


    Nervös und etwas hektisch entgegnete sie: „Chef, gut das Sie anrufen. Im Druckwerk ist gestern eine Maschine ausgefallen. Sagten Sie gerade, das Sie Ihren Aufenthalt in Deutschland verlängern wollen?“.


    Lukas musste grinsen und entgegnete ihr: „Ja Mrs. Brown, genau das sagte ich gerade. Sorgen Sie bitte für die Terminverschiebungen und bestellen Sie schnellstmöglich eine neue Maschine oder lassen Sie schleunigst die alte reparieren!“.


    „Wann darf ich Sie denn wieder zurück erwarten? Wir brauchen Sie hier…“.


    „Sobald ich hier einiges erledigt habe. „Wann darf ich Sie denn wieder zurück erwarten? Wir brauchen Sie hier…“.


    „Sobald ich hier einiges erledigt habe. Sagen Sie unserem Piloten Victor, dass ich ihn so schnell wie möglich hier in Deutschland erwarte und lassen Sie den Firmenjet vorbereiten!“.


    Bevor Gina ihm antworten konnte, hatte Lukas jedoch bereits aufgelegt. Schnell wählte er im Anschluss die Nummer von Sebastian.


    Nach wenigen Sekunden meldete sich Sebastian am anderen Ende der Leitung. „Sebastian Berger?“.


    „Sebastian, ich bin es, Lukas. Gut, dass ich dich erreiche. Wie lange hast du noch Urlaub?“.


    Überrascht über diese Frage antwortete er: „Noch bis Ende nächster Woche. Warum?“.


    „Pack ein paar Sachen für eine Reise zusammen, ich hole dich dann ab und kümmere mich in der Zwischenzeit um den Rest. Wir machen eine Geschäftsreise…“.


    „Nicht so schnell Lukas. Ich dachte, ihr reist in ein paar Tagen schon ab? Wozu dann noch eine Geschäftsreise…“. Er fragte sich, ob etwas passiert war.


    „Es ist etwas dazwischen gekommen, so dass ich meine Pläne ändern musste“.


    „Wo soll denn die Reise hingehen und warum?“.


    „Das Warum erkläre ich dir auf dem Flug. Wir machen eine Reise nach Ägypten!“.


    Sebastian verstand die Welt nicht mehr. „Nach Ägypten? Was soll ich Alexandra sagen? Wie willst du das Brooke erklären?“.


    Eilig entgegnete er: „Wir werden ihnen sagen, dass ich geschäftlich dorthin muss und du als Buchhalter, in der Funktion als mein Berater, mit fliegst!“.
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    Lord Steven Richardson ging derweil mit seiner Frau Caroline in dem angrenzenden Waldstück ihres Anwesens, das auch noch zu ihrem Besitz gehörte, spazieren. Sie wollten vor dem alltäglichen Nachmittags Tee noch etwas frische Luft schnappen.


    Er trug dabei typische Kleidung des englischen Landadels. Seine Frau trug ein weißes Sommerkleid und flache Turnschuhe. Es hatte lange gedauert, ehe sie ein Kleid fand, dass ihr passte.


    Die Familie von Lord Richardson war seit 200 Jahren im Besitz von Random House. Wenn er eines Tages versterben sollte, würden seine beiden Söhne Paul und Henry den ganzen Besitz erben. Doch zum Glück würde es noch eine Weile dauern, denn Lord Richardson war erst 50 Jahre alt, seine Frau war 2 Jahre jünger.


    Man sah Lord Richardson sein Alter auch nicht wirklich an. Er hatte immer noch die schlaksige Figur eines 20 jährigen. Im Gegensatz zu seiner Frau, die bei ihrer Größe von 1,62 cm im Alter immer fülliger zu werden schien.


    Es gab keinen Tag, an dem sie nicht jammerte, weil das Alter an ihr nagte. Oft ging sie zum Friseur, um ihre bereits grau werdenden Haare färben zu lassen.


    Er hingegen nahm das älter werden eher gelassen. Seine braunen Haare, wurden zwar langsam auch grau, doch er sagte sich wenn die Haare grau werden, dann werden sie halt grau.


    Er war da nicht so eitel. Da er auch gute 15 cm größer als seine Frau war, hatte er auch keine Angst vor dem schrumpfen im Alter.


    „Denkst du daran, dass wir morgen mit den Attenboroughs zum Tee verabredet sind?“, fragte sie ihren Mann, während sie durch den Wald gingen.


    Lady Margret Attenborough war eine Freundin von ihr. Ihr Mann Kenneth spielte oft zusammen mit Lord Richardson Golf im nahegelegenen Golfclub. Beide verstanden sich gut.


    Er überlegte kurz und antwortete: „Das hätte ich beinah vergessen Schatz. Ich war der Meinung, dass wir uns mit ihnen für übermorgen verabredet hatten“.


    Ein unterdrücktes Lächeln wich über ihr Gesicht. „Manchmal bist du wie ein zerstreuter Professor. Was würdest du tun, wenn du mich nicht hättest?“.


    Er nahm ihre Hand und antwortete: „Dann würde ich den ganzen Tag überlegen, was ich vergessen habe!“.


    Sie lachte. „Hat Henry schon mit dir wegen der Hochzeitsprobe gesprochen? Pater Timothy hätte dich gerne bei den Proben dabei…“.


    Ihr jüngster Sohn Henry würde im August endlich seine langjährige Verlobte Jessica heiraten. Nach sechs jähriger Verlobungszeit fand er es doch angebracht, ihr vor dem Traualtar das Ja-Wort zu geben.


    Er entgegnete ihr: „Ja, hat er. Ich habe ihm gesagt, dass ich selbstverständlich bei der Probe als Bräutigamsvater dabei bin. Auch wenn ich es zugegeben etwas früh finde, schon für Juni die Hochzeitsprobe anzusetzen“.


    Sie seufzte. „Als wir in seinem Alter waren, hatten wir schon zehn Ehejahre hinter uns. Er wird jetzt im September fünfunddreißig. Selbst Paul hat eher geheiratet, auch wenn er zu dem Zeitpunkt auch schon neunundzwanzig war…“.


    „Tja“, sagte er, „das scheint in der heutigen Zeit modern zu sein. Die Jugend will heutzutage erst Karriere machen und dann heiraten!“.


    Sie wechselte dann das Thema. „Hast du dir eigentlich schon überlegt, ob wir nicht den Pavillon an der alten Quelle abreißen sollten? Sie sprudelt nun seit vierzig Jahren nicht mehr. Wir könnten das angrenzende Grundstück verpachten, um wieder ein paar Einnahmen zu haben. Besucher kommen schon seit langem nicht mehr dorthin und selbst wir sind selten dort!“.


    Die Quelle im Wald war eine sehr lange Zeit die Attraktion in Cornwall und die Grundlage des Wohlstandes der Familie.


    Viele Menschen kamen dort hin, um von dort in Flaschen abgefülltes Wasser zu kaufen. Doch irgendwann war sie versiegt und die Besucher blieben aus.


    Er wollte ihr gerade antworten, als sie im Hintergrund etwas plätschern hörten. Er fragte sie erstaunt: „Hörst Du das auch?“.


    Sie blieben stehen. „Ich höre es zwar auch, aber es kann ja eigentlich nicht sein…“.


    „Ich gehe mal eben nachsehen“, sagte er und ging zur alten Quelle, die sich ein paar Meter hinter dem Pavillon befand. Nach wenigen Minuten kam er zurück.


    „Und?“, wollte sie gespannt wissen.


    Mit überraschtem Gesichtsausdruck, und etwas verstört wirkend, sagte er: „Es ist fast wie ein Wunder. Wir haben uns nicht verhört. Sie sprudelt wieder!“.


    


    *


    


    Zur gleichen Zeit saß Staatsanwalt Hinrichs gerade vor der Akte zum tödlichen Unfall des Priesters. Er war etwas frustriert, weil sie in der Sache nicht weiterkamen.


    Der Unfallwagen konnte nicht zur Fahndung ausgeschrieben werden, da sie kein Nummernschild hatten und der medizinische Bericht des Gerichtsmediziners lag auch immer noch nicht vor.


    Das einzige, was sie vom Unfallhergang hatten und wussten, war die Zeugenaussage und das Foto der japanischen Touristin. Nicht besonders viel was wir haben, dachte er sich.


    Er sah sich noch einmal das Foto an, doch darauf war auch nicht viel zu sehen. Das Bild war so aufgenommen, dass man zwar den Priester sah, allerdings vom Auto nur ein Stück des Vorderteils und den linken Außenspiegels.


    Gerade als er sich den Bericht zum Unfallhergang des toten Priesters noch einmal ansehen wollte, läutete das Telefon. „Staatsanwalt Hinrichs?“, sagte er etwas gereizt.


    „Staatsanwalt Hinrichs, hier spricht Oberstaatsanwalt Beier. Soeben habe ich den Arztbericht zum Tod des Priesters erhalten. Sie können Ihre Ermittlungen einstellen!“.


    Erstaunt fragte er: „Warum? Wir haben den Unfallwagen bisher noch nicht gefunden…“.


    „Das spielt keine Rolle mehr. Nach dem mir von der Gerichtsmedizin vorgelegten medizinischen Befund starb der Mann bereits vor dem Unfall an einem Herzinfarkt. Zudem konnte die Identität des vermeintlichen Priesters herausgefunden werden. Der Mann war kein Priester, sondern ein arbeitsloser Schauspieler, der wohl gerade auf dem Weg zu einer Theatervorstellung war. Sie können die Akte also schließen, da kein Tatbestand vorliegt!“.


    Er protestierte energisch: „Oberstaatsanwalt Beier, wir haben aber doch eine Zeugin des Unfalls. Sie hat genau beschrieben, dass der Fahrer des Unfallwagen über rot gefahren sein muss…“.


    „Die Zeugin ist inzwischen in ihr Heimatland zurückgekehrt und es gibt bisher keinen weiteren Zeugen. Der Fall liegt nicht länger im Interesse der Öffentlichkeit. Die Anordnung kommt von ganz oben, aus dem Justizministerium!“.


    Mit diesen Worten beendete der Oberstaatsanwalt das Gespräch. Es war das erste Mal in seiner Laufbahn, dass der Oberstaatsanwalt so schnell einen Fall schloss. Er fragte sich noch warum, doch schließlich tat er, was von ihm verlangt wurde.


    Kopfschüttelnd legte er alle Unterlagen in die Akte, tippte einen Abschlussbericht und legte dann anschließend, wenn auch nur widerwillig, den Bericht und die Akte auf den Stapel für geschlossene Ermittlungen.
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    Im Vatikan wartete derweil der Papst auf die Rückantwort seiner Briefe an die Staatschefs der großen Nationen der Welt. Er hoffte, dass sie seine Botschaft ernst nehmen und Vorkehrungen treffen würden.


    Leider wurden seine Hoffnungen nicht bestätigt. Mit niedergeschlagener Miene erklärte ihm wenig später sein Sekretär: „Die Antworten auf Ihr Gesuch hin, Eure Eminenz, entsprechen leider nicht Ihren Vorstellungen. Sowohl die Deutsche Regierung, als auch der Englische Premier sehen derzeit keinen Handlungsbedarf. Auch der Amerikanische Präsident erklärt in seiner Rückantwort, das seine Geheimdienste keinerlei Hinweise auf einen geplanten großangelegten Terroristischen Anschlag gefunden haben…“.


    Mit zorniger Stimme und geballter Faust entgegnete er seinem Sekretär: „Diese verdammten Narren. Die Gefahr rückt immer näher und sie weigern sich die Zeichen zu sehen!“.


    Nachdenklich fragte sein Sekretär: „Ich glaub, ich versteh Sie jetzt nicht. Welche Zeichen meinen Sie?“.


    „Es gibt bereits ganze drei. Die Spannungen zwischen Russland und der Welt werden größer, der Beginn eines großen Krieges zeichnet sich bereits ab. In der arabischen Welt kämpfen Menschen für ihre Freiheit und Demokratie und sterben sogar dafür. In vielen Teilen der Welt sterben die Menschen an Hunger. Spekulanten an der Börse haben die Preise für Lebensmittel derart in die Höhe getrieben, dass in der ganzen Welt Nahrungsmittel immer teurer werden und arme Menschen, sowie der Mittelstand, sie sich nicht mehr im selben Unfang wie früher leisten können. Die Schere zwischen Arm und Reich wird immer größer…“.


    „Sie meinen also…“, begann der Sekretär.


    „Ja, das der Anfang vom Ende bereits begonnen hat. Es ist nur noch eine Frage der Zeit!“. Während er das sagte, ging im er im Zimmer auf und ab.


    „Was wollen Sie als Oberhaupt der Kirche dagegen unternehmen?“, wollte sein Sekretär wissen. Die Kirche hatte ja nicht genügend Macht, um derartige Spekulationen um Nahrungsmittel an der Börse zu unterbinden.


    „Uns bleibt nur abwarten und beten. Der Erlöser aus der Prophezeiung des Buches der Bücher ist der Einzige, der es aufhalten kann. Hoffen wir nur, das es noch nicht zu spät dafür ist!“.


    Besorgt sah sein Sekretär ihn an. Um ihn etwas abzulenken sagte er: „Der Bischof aus Berlin hat vorhin angerufen, wegen der Liegenschaften der Katholischen Kirche dort…“.


    „Was ist damit?“, fragte Papst Evangelos und blickte von seinem Sessel auf.


    Der Sekretär suchte nach Worten und sagte schließlich: „Die Kirchenspenden sind dort drastisch zurück gegangen und er überlegt, ein paar Liegenschaften zu veräußern. Er fragte mich, da er ja ein Freund meiner Familie ist, ob ich ihm dabei helfen könnte“.


    Bei seiner Antwort wirkte der Papst etwas desinteressiert. Er meinte zu ihm: „Ja, ist schon recht. Helfen Sie ihm dabei. hat der Koch schon die Lieferung für das Abendessen erhalten?“.


    „Nein, bisher noch nicht!“.


    „Gut, dann rufen Sie bitte den Gärtner an und fragen ihn, wann er vorbei kommen kann. Ich würde gerne etwas mit ihm besprechen!“.


    Irritiert wirkend sagte der Sekretär: „Äh, ja, werde ich machen“.


    Er wunderte sich etwas über seine Sprunghaftigkeit, doch er schrieb es seinen momentanen Sorgen zu. Er verabschiedete sich vom Papst und ging dann hinunter zum Telefon, um seinen Auftrag auszuführen.


    


    *


    


    Lukas und Sebastian saßen unterdessen im Privatjet auf dem Weg nach Ägypten. Lukas hatte Sebastian bereits über die seltsamen Geschehnisse und den Grund ihrer Reise informiert.


    Sebastian fragte ihn: „Meinst du nicht, das es vielleicht ein übler Scherz von jemandem sein könnte?“.


    „Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. Allerdings würde es keinen Sinn ergeben. Niemand würde einen Menschen töten, nur um sich einen üblen Scherz zu erlauben“, entgegnete er daraufhin mit ernster Mine.


    Die Vorstellung, dass jemand einen Mord beging, nur um ihm Angst einzujagen, machte ihm selbst etwas Angst.


    Sebastian entging sein Unterton nicht. „Du glaubst also, dass der Unfall kein Zufall war?“.


    Lukas hatte Sorgenfalten im Gesicht. Nervös kaute er auf einem Kürbiskern herum. Er hatte für alle Fälle immer welche dabei. „Es wäre ein seltsamer Zufall. Der Priester muss kurz nach unserem Zusammentreffen auf der Preisverleihung gestorben sein…“.


    Etwas besorgt klingend wollte Sebastian daraufhin wissen: „Hast du schon deiner Frau von alledem erzählt?“.


    Lukas senkte den Kopf. „Nein, ich wollte sie nicht beunruhigen. Deswegen muss ich ja auch die Wahrheit herausfinden!“.


    „Hältst du es denn für eine gute Idee, deine Frau und deinen Sohn alleine in Berlin zulassen?“.


    Lukas dachte kurz nach und entgegnete ihm dann: „Ich gehe nicht davon aus, das die Bedrohung sich gegen meine Frau und mein Sohn richtet. Zudem reist morgen unser Kindermädchen aus Amerika nach, um sich um Julian zu kümmern, falls Brooke und ich mal ohne ihn weg wollen. Er ist also nie ohne Aufsicht. Nein, vielmehr denke ich, dass es irgendetwas mit mir zu tun hat…“.


    „Was hast du Brooke eigentlich erzählt, warum du plötzlich auf Reisen bist?“.


    Sebastian hatte Alexandra lediglich gesagt, dass Lukas ihn gebeten hatte, ihn auf einer Geschäftsreise zu begleiten, weil er unter Umständen seine Hilfe benötigte.


    „Das ich geschäftlich unterwegs und in ein paar Tagen wieder in Berlin bin. Auch, dass ich dich als meinen Finanzberater mitnehme, so wie wir es besprochen hatten!“.


    Sebastian wollte ihm gerade was dazu sagen, als sie plötzlich merkwürdige Geräusche aus der Flugzeugkabine hörten. Es hörte sich an, als wenn sich zwei Männer im Cockpit prügelten.


    „Was ist da los?“, fragte er etwas nervös.


    Lukas schaute ihn an und entgegnete ihm: „Ich weiß es nicht…“.


    Im gleichen Moment war es wieder still im Cockpit. „Willst du nicht lieber mal nachsehen Lukas?“.


    „Das hatte ich gerade vor“, antwortete er und ging mit schnellen Schritten zum Cockpit. Vor der Cockpit Tür angekommen, blieb er stehen. Er horchte an der Tür, aber er hörte im selben Moment nichts mehr.


    „Kannst du deinem Piloten vertrauen?“, fragte ihn Sebastian etwas beunruhigt.


    „Seine Referenzen waren in Ordnung, von daher habe ich keine Bedenken“, sagte er und klopfte weiter an der Tür.


    Lukas hatte Victor Jascharow vor zwei Jahren neu eingestellt, da sein bisheriger Pilot David Saunders einen Job bei den American Airlines angenommen hatte. Im Laufe der folgenden Monate freundete er sich auch mit Victor an. Victor sprach perfekt Englisch und Deutsch.


    Ruhig und gefasst klingend hörten beide aus dem Cockpit ein: „Ja?“.


    Lukas fragte durch die Tür: „Alles in Ordnung da drin? Es hörte sich an, als hätte da drin ein Kampf stattgefunden…“.


    Der 1,90cm große, dunkelhaarige Russe antwortete ihm: „Es ist alles in Ordnung Lukas. Unserem neuen Co-Piloten ist nur etwas schlecht geworden. Bei unserem Stopp in Ägypten werden wir uns wohl einen Ersatz suchen müssen!“.


    „Dann bin ich ja beruhigt, wenn es nur das ist“, sagte Lukas und ging zurück zu Sebastian.


    Was Lukas nicht sah war, dass Victor gerade den Co-Piloten an Händen und Füßen gefesselt hatte und dabei eine Waffe in der Hand hielt. Der Autopilot des Flugzeuges flog in dem Moment die Maschine.


    „Diesmal haben Sie vielleicht gewonnen, aber ein anderer wird meinen Auftrag zu Ende bringen“, sagte der, wie ein Bodybuilder aussehende, Co-Pilot zu ihm.


    Victor grinste und erwiderte: „Lukas wird seine Aufgabe schon lösen, da machen Sie sich mal keine Sorgen. Er hat mächtige Freunde, die ihm dabei helfen werden. Er ist clever, auch wenn er körperlich nicht so stark ist wie ich!“. Dabei haute er sich mit seiner freien Hand stolz auf die, durch viel Sport, durchtrainierte Brust.


    „Er wird meinen Auftraggeber nicht aufhalten können. Mein Pech war jetzt nur, dass ich nicht mit einem solchen Ukrainischen Koloss als Pilot gerechnet hätte!“.


    Victor grinste hämisch. „Alles Ukrainische Wertarbeit, mein Freund. Meine Muskeln sind wie Stahl bearbeitet, durch viel Fleiß und harte Arbeit und nicht wie ihre aus Luft und Anabolika…“.


    „Pah“, schnaufte der Co-Pilot, „Das wird ihnen und Mr. Bischoff nicht helfen. Er wird dennoch verlieren!“.


    Triumphierend sagte Victor: „Das werden wir noch sehen. Sie allerdings werden im Ägyptischen Gefängnis nicht viel von dem Erfolg von Lukas erfahren!“.


    Dann legte Victor die Waffe zur Seite und schlug so kräftig auf das Gesicht des Co-Piloten, dass dieser Ohnmächtig wurde. Danach setzte er sich wieder hinter das Steuer, stellte den Autopiloten aus und flog pfeifend weiter das Flugzeug und steuerte es Richtung Ägypten.
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    Am nächsten Morgen war Kommisario Kaptanoglu schon sehr früh in der Polizeistation. Er wollte vor seinem Dienstbeginn noch ungestört ein wichtiges Telefonat führen.


    Er legte ein paar Unterlagen von seinem Schreibtisch beiseite und wählte anschließend die Wahlwiederholung an seinem Telefon.


    „Ja?“, sagte die Stimme am anderen Ende des Telefons vorsichtig.


    „Kaptanoglu hier“, sprach er leise in das Telefon.


    Der Mann am anderen Ende wirkte etwas nervös, als er fragte: „Gibt es etwas Neues aus dem Vatikan?“.


    „Nein, allerdings gibt es etwas Neues von Victor…“.


    „Gab es Schwierigkeiten auf dem Flug nach Ägypten?“.


    „Es gab wohl zu Beginn des Fluges einen Zwischenfall, doch Victor konnte das Problem lösen!“.


    Victor rief ihn kurz während des Fluges mit seinem Handy an und schilderte, was sich an Bord der Maschine ereignet hatte.


    „Gut, denn Lukas muss das Rätsel lösen, bevor es für uns alle zu spät ist…“.


    Die Stimmlage des Mannes klang für Begû irgendwie sorgenvoll. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sagte daraufhin: „Mich wundert, dass unser Gegner nicht schon längst versucht hat Lukas zu töten, Gelegenheit dazu hatte er ja bereits…“.


    „Unser Gegner ist clever. Er weiß, dass er Lukas nicht töten darf. Würde er Lukas und seine Freunde töten, wäre seine Mission dennoch gescheitert“.


    Begû horchte auf. „Wie meinen Sie das?“, wollte er schließlich wissen.


    Der Mann am anderen Ende holte tief Luft. Dann antwortete er: „Beim Öffnen der ersten vier Siegel werden die vier apokalyptischen Reiter auf die Erde losgelassen. Die weiße Farbe des ersten Pferdes symbolisiert den Sieg, Reinheit und Gerechtigkeit. Die Krone des ersten Reiters ist als Preis zu verstehen für Erfolge im Krieg. Der mitgeführte Bogen ist die weitestreichende Waffe der Antike. Der Aufbruch des weißen Reiters zeigt einen Kriegsausbruch an, auf den in der Offenbarung mehrfach hingewiesen wird. Die rote Farbe des zweiten Pferds symbolisiert das Blut und den Tod durch Kriege, und das vom Reiter geführte lange Schwert symbolisiert mächtige Kriegswaffen und Gewalt. Die schwarze Farbe des dritten Pferdes symbolisiert Tod und Hunger. Sein Reiter trägt eine Waage als Symbol für Teuerung. Eine Stimme kündigt Inflation und Hunger an. Das vierte, fahle Pferd bedeutet Furcht, Krankheit, Niedergang und Tod. Das fünfte Siegel lässt unter dem Altar die Seelen der Märtyrer sichtbar werden. Diese verlangen Vergeltung für ihren Tod. Das sechste Siegel lässt die Erde beben, die Sonne färbt sich schwarz, der Mond wird wie Blut und die Sterne fallen auf die Erde. Das siebte Siegel ist schließlich das definitive Ende der bisherigen Welt. Sie wird durch sieben Engel mit Posaunen und einem achten mit dem Rauchfass verheert. Ich befürchte, dass die ersten vier Siegel bereits aufgebrochen sind. Wenn er Lukas oder einen seiner Freunde töten würde, bestünde für ihn die Gefahr, dass einer von ihnen sich nach dem Tod als Märtyrer an ihm rächen könnte, bevor er seinen Plan bis zum Ende durchführen kann. Das Risiko wird unser Gegenspieler mit Sicherheit nicht eingehen wollen!“.


    Begû Kaptanoglu schlussfolgerte: „Also besteht seine einzige Chance darin, Lukas von der Lösung des Rätsels abzubringen um seinen Plan vollenden zu können, verstehe ich das richtig?“.


    „Leider ja. Er wird alles versuchen, um Lukas Suche zu behindern. Allerdings habe ich auch noch eine andere Befürchtung…“.


    Aufgeschreckt fragte Begû: „Die da wäre?“.


    Es herrschte Stille am anderen Ende. Nach einer kurzen Pause sagte der Mann: „Um seinen Plan zu vollenden zu können, benötigt er noch ein Lamm!“.


    „Doch wer mag wohl das Lamm sein?“, fragte Begû nachdenklich.


    Er antwortete ihm: „Ich vermute, dass er versuchen wird, den Papst zu ermorden. Die Farbe der Päpstlichen Soutane ist weiß. Weiß steht in vielen Ländern für das Gute, Reinheit und Unschuld. Vergleichbar mit dem Yin und Yang der Chinesen, benötigt er ein Gegengewicht zum Bösen. Er benötigt den Tod des Papstes, damit der Papst, als Synonym für das Lamm, seinen Plan vollenden kann!“.


    „Der Papst wird immer stark bewacht, wie will er das anstellen?“.


    „Vermutlich im Schlaf, durch das Essen oder durch ein Getränk. Sie müssen unseren Kontaktmann der Garde anweisen, Augen und Ohren offen zu halten. Der Tod des Papstes hätte vermutlich verheerende Folgen für uns alle!“.


    „Könnte denn der Papst sich nicht auch als Märtyrer an ihm rächen?“.


    „Nicht, wenn er beispielsweise Lukas oder jemand anderen für den Tod Papstes belangen kann“.


    „Keine Sorge, das wird nicht passieren. Dem Papst und auch Lukas wird nichts geschehen, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Wir werden alles dafür tun, dass Lukas sein Ziel auch erreicht!“.


    „Hoffen wir es für uns alle, dass es euch auch gelingt…“.


    


    *


    


    In Saudi-Arabien saß derweil Thabit Bin Al Saud in seinem Haus über den Bilanzen seiner Dattel- und Feigenplantage. Das zurückliegende Jahr war ein schwieriges Jahr, was er auch anhand seines Umsatzes feststellen musste.


    Der Export lief in den letzten Monaten sehr schleppend und die Umsatzzahlen waren rückläufig. Die Unruhen in der ganzen Welt wirkten sich spürbar auf seine Geschäfte aus.


    Als Faktoren benannte er den Arabischen Frühling, die schwierige wirtschaftliche Lage in Europa und den USA, Russlands aggressive Politik gegenüber ehemaligen Russischen Staaten und dann noch die Veränderung des globalen Klimas.


    Zudem kam hinzu, dass seine Bäume im letzten Jahr viel weniger Früchte trugen, als in den Jahren zuvor. Er war nicht arm, doch wenn sich nicht bald etwas ändern würde, dann stand seine Existenz auf dem Spiel.


    Er seufzte und lehnte sich zurück. Die Plantage war nun seit 200 Jahren in Familienbesitz und er konnte auf ein stolzes Erbe seiner Vorfahren zurückblicken.


    Nun war er zwar schon fünfzig Jahre alt und in ein paar Jahren würde er die Firma seinem ältesten Sohn Nabil übergeben. Doch er fragte sich inzwischen, ob die Plantage auch die nächsten Jahre überleben würde.


    Thabit stand auf und schaute aus dem Fenster, um sich die Plantage zu betrachten. Da draußen sah alles so friedlich aus. Die neu gepflanzten Bäumchen in der vordersten Reihe wuchsen prächtig. Die alten Bäume sahen aus wie immer.


    Er fragte sich, was mit alldem geschehen würde, wenn er sich dazu entschließen sollte, die Plantage zu verkaufen und mit seiner Familie in die Stadt zu ziehen.


    Im selben Moment kam seine Frau Zarah mit einem Tablett herein, auf dem ein Glas und eine Karaffe Tee stand. Sofort roch es im Raum angenehm nach dem süßlichen Geruch von Äpfeln.


    Sie stellte das Tablett auf seinem Schreibtisch ab und sagte zu ihm: „Ich habe dir Apfeltee gemacht, den du so magst!“.


    Er drehte sich um und erwiderte: „Zarah, was hältst du davon, wenn wir die Plantage verkaufen und zu deiner Familie in die Stadt ziehen?“.


    Sie goss in das Glas den Tee und sah ihn verschreckt an. „Laufen die Geschäfte so schlecht?“.


    Er sah ihr in die Augen und antwortete ihr nachdenklich: „Leider ja. Ich weiß nicht, ob wir auch in Zukunft unseren Lebensstandard halten können!“.


    „Du denkst doch nicht wirklich über einen Verkauf nach? Es ist das Erbe deiner Ahnen und das Erbe unserer Kinder. Du hast viel Geld in die Plantage investiert und in die Ausbildung unseres ältesten Sohnes, damit er eines Tages die Plantage im Sinne deiner Vorfahren weiter führen kann…“.


    Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und entgegnete ihr: „Die Zeiten sind schlechter und unruhiger geworden, viele Menschen werden immer ärmer. Andere Plantagenbesitzer haben einen Großteil ihres Besitzes bereits an Baufirmen für Touristenhotels oder große Unternehmen verkauft und haben dabei viel Geld gemacht“.


    Zarah, die ihren Mann gut kannte, kniete sich neben ihn und nahm seine Hand. „Thabit, ich weiß, dass es nicht das ist, was du möchtest. Es wäre auch sicherlich nicht im Sinne deines Vaters, wenn er noch leben würde. Manchmal lohnt es sich für etwas Gutes zu kämpfen, auch wenn es einem im Moment aussichtslos erscheint!“.


    Gerade als er ihr darauf etwas sagen wollte, kam ihr Sohn Nabil herein gerannt. Etwas außer Atem sagte er: „Vater, Vater, der alte Dattelbaum vor unserem Haus trägt wieder Früchte!“.


    Erstaunt sahen sich Thabit und seine Frau an. Er kratzte sich an seinem Bart und sagte zu seiner Frau: „Du weißt, was es bedeutet?“. Sie nickte.


    Mit Verwunderung in der Stimme fragte der Sohn: „Vater, was bedeutet es?“.


    „Der Baum hat das letzte Mal kurz vor und nach dem zweiten Weltkrieg Früchte getragen. Meinem Vater und seinen Ahnen zufolge trägt der Baum nur Früchte, wenn große Ereignisse bevorstehen!“.


    


    


    


    


    *


    


    Am späten Nachmittag landete der Privatjet von Lukas auf dem Kairoer Flughafen. Es herrschte eine unangenehme, feuchte, Wärme.


    Während Victor eine lange, schwarze Hose anhatte und ein braunes T-Shirt, trug Lukas eine schwarze Shorts, weiße Turnschuhe und ein weißes T-Shirt, Sebastian ebenfalls eine Shorts, ein schwarzes T-Shirt und Sandalen.


    Victor entschuldigte sich bei ihnen, weil er noch etwas erledigen wollte. Sebastian und Lukas gingen dann in das Flughafengebäude, zum Touristenbüro, um sich nach einer Führung durch den Sethos-Tempel zu erkundigen.


    Die Dame im Touristenbüro erklärte den beiden, dass eine Führung derzeit nicht angeboten werden würde, ohne näher zu erklären warum. Sie sagte Ihnen auch, dass sie die Möglichkeit hätten, sich am Flughafen ein Auto zu mieten und selbst dorthin zu fahren, ohne Führung.


    So mieteten sie sich ein Auto und gingen danach zurück zum Touristenbüro und besorgten sich dort einen Stadtplan Ägyptens und suchten eine Route, mit der sie am Schnellsten zum Sethos-Tempel in Abydos kommen könnten.


    Währenddessen brachte Victor den Co-Piloten zur nahe gelegenen Polizeistation und erledigte dort die Formalitäten. Nachdem er dann alles erledigt hatte, kehrte er zum Fughafen zurück.


    Am Flughafen prallte er auf dem Rollfeld mit einem eher schmächtigen, dunkelhaarigen, jungen Mann zusammen, der gerade aus der Nähe des Privatjets kam. Auffällig war der schwarze Silberring an seiner rechten Hand.


    Der Fremde war etwas größer als Victor und hinterließ bei ihm einen finsteren Eindruck. Victor überlegte, ob er seine Pistole zücken sollte, denn er wusste nicht, ob er Freund oder Feind war.


    Doch nachdem er dort einen Piloten einer anderen Maschine begrüßte, war sich Victor sicher, dass es nur eine zufällige Begegnung war.


    Eine Stunde später trafen sich die drei wieder am Flugzeug. Lukas und Sebastian erzählten ihm, was sie bisher in Erfahrung bringen konnten. Dann nahm Victor aus einem Stoffbeutel, den er bei sich hatte, drei schwarze Gewänder heraus.


    „Zieht diese Abayas an, die werden euch vor der Sonne und den warmen Temperaturen schützen“, sagte er zu ihnen und gab jedem eine Abaya.


    Sebastian musste lachen und entgegnete: „Ich sehe darin bestimmt aus, wie ein zu groß geratener Pinguin!“.


    „Mein T-Shirt ziehe ich besser aus, sonst schwitze ich mich noch zu Tode“, meinte Lukas und begann damit, sich das T-Shirt auszuziehen.


    Victor beobachte Lukas dabei. Bald war der nackte Rücken von Lukas zu sehen. Zwischen den Schulterblättern konnte er ein schwaches Muttermal in Form eines Schmetterlings oder einer Taube erkennen. Dann hat der alte Mann also Recht gehabt dachte er sich.


    Wenig später war Lukas umgezogen und sie machten sich auf dem Weg zu dem Mietwagen. Nachdem sie ein paar Wasserflaschen im Wagen verstaut hatten und im Wagen Platz nahmen, fuhren sie los.


    Bevor sie allerdings zum Sethos-Tempel fuhren, machten sie auf drängen Sebastians vorher noch einen Abstecher zu den Pyramiden. Victor machte dann den Vorschlag, dass sie die Unas-Pyramide besichtigen sollten.


    Die Fahrt zur Unas-Pyramide kam ihnen wie eine Ewigkeit vor und es war inzwischen noch heißer geworden. Doch ihre Abayas schützten sie vor der heißen Sonne.


    Bei der Unas-Pyramide angekommen stellten sie fest, dass nicht viele Touristen vor Ort waren. Sie parkten den Jeep in der Nähe der Pyramide, die eher einem Ruinenhügel glich, und gingen nur noch ein paar Meter bis zu der halb verfallenen Pyramide.


    Der Eingang befand sich auf Bodenniveau im gepflasterten Hof an der Nordseite der Pyramide und nicht, wie bei den meisten früheren Bauten, in der Pyramidenseite.


    Während Sebastian sich in der Gegend umsah und sich eine in unmittelbarer Nähe stehende, erhaltene, Pyramide bestaunte und Victor schon mal in die Pyramide ging, sah sich Lukas die Gegend an.


    Lukas fragte sich, ob dieser Ort schon immer so brach und trostlos ausgesehen hatte, denn weit und breit gab es nichts außer Sand und Gestein.


    Für Sebastian und Victor mochte es vielleicht interessant sein, dies alles zu betrachten und zu bestaunen, doch er kannte einige Pyramiden bereits und wollte nichts anderes, als endlich das Geheimnis um den toten Priester lüften, statt sich die Touristenattraktionen Ägyptens anzusehen.


    Seufzend machte er sich schließlich auf, in das innere der Pyramide, um nach Victor und Sebastian, der ebenfalls bereits hineingegangen war, zu suchen.


    Vom Eingang führte eine 14,35 m lange um 22° geneigte Passage zu einer Gangkammer unter der Pyramide, die die Maße von 2,47 m × 2,08 m hatte. Von dort führte eine ebene, 14,10 m lange Fortsetzung zu den Kammern im Pyramideninneren.


    In dieser Passage befanden sich drei Fallsteinsperren aus Granit. Im Bereich um die Sperren bestand die Wandverkleidung ebenfalls aus Granit.


    Die Fortsetzung des Gangs hinter der Sperre führte zur Vorkammer, die sich zentral in der Mitte der Pyramide befand und Abmessungen von 3,75 × 3,08 m besaß.


    In östlicher Richtung erreichte man von dort die Drei-Nischen-Kammer, die 6,75 m × 2 m maß, in westlicher die Grabkammer.


    Die aus östlicher Richtung zu betretende Grabkammer enthielt an der Nordwand das Ritual der Totenspeisung und Aufzählungen zahlreicher Opfergaben an den König.


    Auf der Südwand befanden sich Pyramidentexte, die den toten König beim Himmelsaufstieg, in der Gestalt einer schakalköpfigen Sterngottheit, mit anschließendem Übertritt in den Sonnenlauf zeigten. Die Decke in den Kammern zeigte ein Sternenmotiv.


    In der Mitte des Raumes fand Lukas schließlich Sebastian, der sich das Sternenmotiv ansah, und zu ihm sagte: „Ich dachte schon, dass du ohne uns weitergefahren bist!“.


    Zähneknirschend entgegnete er: „Hätte ich vielleicht tun sollen, vielleicht wären wir dann ja schon ein Stück weiter und hätten bereits des Rätsels Lösung…“.


    Sebastian schüttelte mit dem Kopf und meinte: „So oft bekommt man solche Sehenswürdigkeiten ja nicht zu sehen, Lukas. Die Chance muss man doch nutzen. Wo ist eigentlich Victor abgeblieben?“.


    Lukas zeigte mit dem Zeigefinger in die Vorkammer der Grabkammer und antwortete ihm: „Er ist gerade mit einer Ägypterin hereingekommen und unterhält sich mit ihr!“.


    Victor schaute kurz zu ihnen rüber. Er sagte dann zu der älteren Ägypterin, die offenbar Archäologin war: „Sie sind sich sicher, dass das Symbol, von dem ich Ihnen vorhin erzählt habe, auch auf der Wand der verborgenen Kammer dieser Pyramide eingeritzt ist?“.


    Die grauhaarige Ägypterin trat noch etwas näher an ihn heran und antwortete ihm: „Ja, sicher. Der alte Herr aus Deutschland hatte sie auch damals gesehen, als er hier zu Forschungszwecken war. Er sagte, dass er Sie auch bereits im Westjordanland gesehen habe. Ist der junge Mann da vorne derjenige, der es auf seinem Rücken trägt?“. Sie zeigte dabei auf Lukas.


    Nachdenklich meinte Victor: „Ja, er ist es!“.


    Ein strahlendes Lächeln entglitt ihrem Gesicht. Voller Freude schlug sie die Hände zusammen. „Dann ist es so, wie der alte Herr mir gesagt hat. Dann ist er dazu bestimmt, die Sternenkarte zu entziffern und das Sternentor zu öffnen“.


    Er entgegnete ihr: „Doch zuerst müssen wir das Geheimnis des toten Priesters lüften. So sagte der alte Mann es mir…“.


    Aufgeregt meinte sie: „Ja, das hat der alte Mann zu mir auch gesagt. Er sagte auch, dass der junge Herr erst sein Herz und seinen Verstand für die Wahrheit öffnen muss, eher er zu einem späteren Zeitpunkt auch dieses Geheimnis lüften kann. Er würde dann, auf der Suche nach der Lösung eines neuen Rätsels, in Begleitung der Nichte des alten Herrn hierher zurückkehren, um Ägypten zu neuem Glanz und Ansehen zu verhelfen, um uns Ägypter aus dem Tal der Tränen zu führen…“.


    Victor wollte ihr gerade noch etwas sagen, als auch schon Lukas und Sebastian zu ihnen kamen. Sebastian sagte zu Victor: „Lukas meint, dass wir jetzt fahren sollten, denn sonst würde es zu spät werden!“.


    „In Ordnung“, sagte Victor und verabschiedete sich dann von der Ägypterin.


    Sie waren bereits auf dem Weg nach draußen, als Lukas von Victor wissen wollte, ob er die Ägypterin kannte.


    „Nein“, antwortete Victor verlegen, „ich hatte sie nur etwas über die Pyramide gefragt und ob viele Besucher hierher kommen…“.


    Natürlich war es eine Lüge von ihm, aber er konnte Lukas nicht die Wahrheit sagen. Nicht zu diesem Zeitpunkt, sondern erst, wenn die Zeit dafür reif war.


    Wenig später gingen sie zu ihrem Jeep und machten sich auf zum Sethos-Tempel. Es dauerte eine Weile, bis sie beim Tempel ankamen.


    Sie ließen den Geländewagen nicht unweit vom Tempel stehen und gingen die letzten paar Meter zu Fuß weiter. Der helle, weiße Sandstrand knirschte unter ihren Füßen. Der Hauptweg zum Tempel war gepflastert.


    Voller Ehrfurcht sah Sebastian sich um, während die anderen beiden in Richtung Tempel Eingang gingen. Er blieb einen Moment stehen. Dabei fragte er sich, wie es die alten Ägypter wohl geschafft haben mochten, Stein für Stein, ohne moderne Hilfsmittel, diese gewaltigen Bauten zu errichten.


    Die Tempelanlage wurde wohl ursprünglich mal von einer 220 Meter breiten und 273 Meter langen Mauer umfasst. Reste davon waren noch zu sehen. Die Mauer war augenscheinlich mehrere Meter dick und bestand aus Nilschlammziegeln. Sie war geschätzte fünf bis acht Meter hoch und wurde durch mehrere Türme unterbrochen. An der südlichen Seite wurde die Mauer durch einen großen Pylon geöffnet. Dieser südliche Ausgang führte wohl in die Wüste zu den Nekropolen.


    Lukas war nicht so fasziniert von alldem. Vor zwei Jahren waren er und Brooke bereits in Ägypten, weil sie dort Urlaub machten. Damals hatten sie allerdings über die Reiseleitung an einer Führung durch die Pyramiden und sämtlicher Sehenswürdigkeiten Ägyptens teilgenommen.


    Er rief Sebastian zu: „Wir können uns nachher alles noch in Ruhe alles ansehen, wenn wir das Innere des Sethos-Tempel besichtigt haben. Jetzt komm, bevor du selbst noch ein Relikt der Vergangenheit wirst…“.


    Sebastian seufzte und ging weiter. Wenige Minuten später standen sie vor dem Haupttempel. Das eigentliche Tempelgebäude war sehr lang. Die Tempelanlage stieg in mehreren Terrassen in der Höhe an.


    Die hinteren Räumlichkeiten, die Sanktuare und der Osiris-Komplex befanden sich an höchster Stelle. Der Stein für den Tempel wurde laut einer Infotafel im Gebäude in den Steinbrüchen in Bechen, Assuan, el-Dibbabija und Dschabal as Silsila gewonnen.


    Eine Rampentreppe führte vom zweiten Hof in die Vorhalle des Hauptgebäudes. Die Decke der Vorhalle wurde auf zwölf Säulen getragen.


    Danach gingen sie weiter in den ersten Säulensaal. Der erste Säulensaal war ca. 26 Meter breit und ca. 5,5 Meter tief. Die Decke wurde von 24 Papyrussäulen gehalten. Die Wände waren mit 14 Toren unterbrochen, durch die man in den zweiten Säulensaal gelangte.


    Der zweite Säulensaal war ebenfalls 26 Meter breit und ca. acht Meter tief. Hier wurde die Decke von zwei Säulenreihen zu je 12 Säulen getragen.


    Von der zweiten Säulenreihe führten sieben Rampentreppen zu den sieben Kapellen. Aus dem zweiten Säulensaal gelangte man in die sogenannte Königsgalerie. Dort blieben sie stehen.


    Etwas enttäuscht sagte Lukas zu ihnen: „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich kann hier nichts entdecken, was uns einen Hinweis darauf gibt, warum wir hierher kommen sollten!“.


    Nachdenklich meinte Sebastian: „Vielleicht sollten wir uns aufteilen und uns die Reliefs, die hier überall zu sehen sind, einmal genauer anschauen. Vielleicht ist ja irgendwo ein Hinweis versteckt…“.


    Victor pflichtete ihm bei. „Dann schaue ich mich hier in der Königsgalerie um. Sebastian sollte sich in der Eingangshalle umsehen und du Lukas im Haupttempel“.


    Lukas meinte daraufhin: „Das ist gar keine so schlechte Idee“.


    Dann holte er aus seiner Hosentasche ein Notizbuch hervor, riss für Victor und Sebastian jeweils eine Seite heraus, gab ihnen einen Kugelschreiber (er hatte für alle Fälle drein eingepackt) und sagte ihnen dann noch bevor sie losgingen, dass sie alles aufschreiben sollten, was ihnen wichtiges auffiel.


    So gingen sie dann los, während Victor sich in der Königsgalerie umsah. Zunächst fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf. Doch dann entdeckte er auf der rechten Seitenwand etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. Es war das Bild eines Mannes mit seinem Sohn.


    Vater und Sohn zeigten auf eine Liste. Laut der Beschreibung am Relief handelte es sich um eine Königsliste Ägyptens. Auffällig daran war, dass der Sohn, der das selbe Muttermal wie Lukas auf dem Rücken trug, zwei Papyrusrollen in der Hand hielt. Sorgfältig schrieb er seine Beobachtung auf.


    Er war gerade mit dem aufschreiben fertig, als Sebastian und Lukas auch schon wieder zurück kamen. Der Reihe nach erzählten sie sich, was sie entdeckt hatten.


    Sebastian erzählte ihnen von einem Relief am Deckenbalken der Eingangshalle des Tempels, auf dem er einen Berg oder eine Höhle, ein vermeintliches U-Boot, einen vermeintlichen Helikopter, einen Fisch, einen Schmetterling und einen vermeintlichen Panzer erkennen konnte. In der Nähe fand er ein Schild, mit einer Übersetzung der Hieroglyphen in verschiedenen Sprachen.


    Er las die Übersetzung von seinen Aufzeichnungen ab: „Erneut geboren, mit machtvollem Schwert, der die neun Bogen vernichtet. Bleibend ist der Weltbeschützer Ägyptens. Herr beider Länder. Stark/Mächtig ist der Erwählte des Re“.


    Lukas musste zugeben, dass er im Haupttempel nichts Interessantes finden konnte, außer einem Hinweis auf eine Höhle in der Nähe eines Dorfes, wo scheinbar alte Papyrusrollen und Tonkrüge aufbewahrt wurden.


    Im Anschluss berichtete Victor von seinen Entdeckungen. Danach gaben sie Lukas ihre Aufzeichnungen und Lukas sortierte sie und schrieb etwas in sein Notizbuch.


    Verwundert fragte Sebastian ihn: „Was machst du jetzt damit?“.


    „Das was ich immer schon immer gerne getan habe, auf Rat meines Vaters. Ich benutze meine Fantasie!“, antwortete er und schrieb weiter, während ihm die beiden anderen Achselzuckend und etwas irritiert dabei zuschauten.


    „Ich bin mal gespannt, was da rauskommt“, sagte Sebastian flüsternd zu Victor.


    Nur wenige Minuten später war Lukas fertig. Er hielt zwei Kürbiskerne in der Hand, die er vorher aus seiner Hosentasche geholt hatte, und sagte zu ihnen: „Auch auf die Gefahr hin mich zu irren, scheint alles irgendwie wie ein Puzzle zusammen zu passen. Nur kann ich das Puzzle noch nicht zusammensetzen…“.


    Victor sah sich seine Notizen an und meinte: „Die Hieroglyphen, die Sebastian gefunden hat, scheinen eine Art Hinweis auf die Zukunft zu sein!“.


    Lukas sah sich die Notizen noch einmal an. Er pflichtete Victor bei. „Das würde irgendwie auch zu der Übersetzung und dem von Victor gefundenen Relief des Vaters und des Sohnes mit den beiden Papyrusrollen passen. Es kann allerdings auch was völlig anderes bedeuten. Wir müssen herausfinden, ob es einen Ort in einer Nähe von Höhlen und einem Dorf gibt".


    Daraufhin sagte Victor, überraschender Weise: „Ich kenne einen solchen Ort. Qumran. Dort wurden einst die Schriftrollen vom Toten Meer gefunden. Allerdings liegt es im West-Jordanland!“.


    „Dann lasst uns heute hier in Ägypten ein Hotel zum übernachten suchen. Morgen fliegen wir dann weiter nach Qumran“, sagte Lukas euphorisch und steckte die Notizen wieder in seine Hosentasche.


    Victor meinte daraufhin: „Es wird nicht einfach werden, nach Qumran zu kommen. Wir werden wohl einen Zwischenstopp in Jordanien und Tel Aviv machen müssen, um von Tel Aviv aus mit einem Wagen ins West-Jordanland zu fahren. Ich habe in Tel Aviv eine Bekannte, Ming Xao, die dort für das Jüdische Museum als Archäologin arbeitet!“.


    „Kannst du Kontakt mit ihr aufnehmen und sie fragen, ob sie uns helfen kann?“, wollte Lukas wissen.


    Ohne groß nachzudenken antwortete Victor: „Klar, mache ich gerne. Ich habe sie schon lange nicht mehr gesprochen oder gesehen. Sie wird uns bestimmt helfen!“.


    


    *


    


    Am späten Nachmittag saß Brooke bei Alexandra beim Kaffee. Zuvor waren beide mit Julian in der Stadt, bei einem Einkaufsbummel.


    Alexandra hatte ihnen in der Stadt auch einige Sehenswürdigkeiten Berlins gezeigt. Michael verbrachte dieses Wochenende bei seiner Mutter, da Sebastian mit Lukas unterwegs war. Julian spielte im Garten.


    Brooke goss sich etwas Milch in den Kaffee, rührte ihn vorsichtig um und sagte zu Alexandra: „Unvorstellbar, das Berlin noch vor wenigen Jahren eine geteilte Stadt war!“.


    „Ich kann es mir heute auch nicht mehr vorstellen. Mir kommt es mittlerweile so vor, als sei es schon Jahrhunderte her…“.


    Nachdenklich sagte Brooke: „Ich weiß noch, wie ein Angestellter meines Vaters damals ganz aufgeregt bei uns anrief, als sich Deutschland wiedervereinigte. Es war eine Mischung aus Freude und Sorge. Zum einen hatte er damals schon das Gefühl, das das Ende des Kalten Krieges nahe war und zum anderen war er mit der Geschichte Deutschlands vertraut und zeitgleich hatte er Sorge, dass sich irgendwann eine ähnliche Situation wie vor dem zweiten Weltkrieg ergeben könnte“.


    Alexandra entgegnete: „Wir sind zum Glück Meilenweit davon entfernt. Auch wenn es bei dem ein oder anderen noch ein paar Stimmungen von damals gibt, hat sich die Mehrheit der Bevölkerung weiter entwickelt und steckt nicht mehr in alten Vorstellungen fest. Besonders zu spüren war es nach dem elften September 2001. Was haben wir nicht mit Amerika mitgelitten…“.


    Brooke lehnte sich zurück und sagte fast melancholisch: „Ja, der elfte September war für uns alle ein Schock. Es hat uns allen gezeigt, wie verwundbar unsere Demokratie ist. Doch auch wenn ich die Anschläge von damals verurteile, so glaube ich auch, dass wir nicht ganz Unschuldig an der Tragödie sind. Mein Vater sagte damals, das Amerika mehr auf sein Umfeld hätte eingehen müssen, statt sich nur mit sich selbst und seinen Interessen zu beschäftigen. Heute glaube ich, das er damit Recht hatte“.


    Alexandra schaute aus dem Garten zu Julian und sagte zu ihr: „Wie dem auch sei, es gehört der Vergangenheit an. Entscheidend ist die Zukunft. Wir müssen alle aus den Fehlern unserer Vergangenheit lernen!“.


    Im gleichen Moment kam Julian zur Terrassentür herein. Offensichtlich hatte er sich beim spielen im Garten am Bein verletzt.


    Julian sagte beim hereinkommen: „Mum, mein Bein blutet!“.


    „Lass mal sehen“, sagte Brooke, ging zu Julian und betrachtete das Bein.


    Alexandra meinte daraufhin: „Sieht aus wie eine kleine Schramme, nicht weiter tragisch, so wie es aussieht. Komm Julian, wir haben im Bad noch Pflaster!“.


    „Sind sie auch bunt?“, fragte Julian in seiner kindlichen Art.


    Brooke und Alexandra mussten schmunzeln. „Aber ja, wir haben auch bunte!“, sagte Alexandra lachend und verließ mit Julian den Raum.


    Während sich Alexandra um Julian kümmerte, sah sich Brooke im Wohnzimmer der Bergers um. Alles war sehr ordentlich. Es standen auch nicht viele Möbel darin.


    Neben der Couch, dem Wohnzimmertisch standen darin ein Fernsehsessel, zwei Schränke und ein Fernsehtisch, mit einem Plasma Fernseher darauf. An den Wänden hingen ein paar Bilder.


    Brooke sah sich nach und nach die Bilder an der Wand an. Ein Bild erregte ihre Aufmerksamkeit. Darauf war ein altes Haus zu sehen, das etwas Düsteres an sich hatte. Sie überlegte, wo sie das Haus schon einmal gesehen hatte, konnte sich aber nicht mehr erinnern wo.


    Nachdenklich ging sie durch die Terrassentür nach draußen. Ein blauer Sack, gefüllt mit Kleidungsstücken, neben dem Gartentisch, erregte ihre Aufmerksamkeit.


    Sie ging hin und schaute sich den Inhalt an. Es waren scheinbar alte Kleidungsstücke, nach erstem betrachten. Ein paar Kleidungstücke lagen daneben.


    Julian musste sie wohl ausgepackt haben. Sie legte nach und nach die Kleidungsstücke zurück in den Sack. Dabei fiel ihr ein Priester Talar auf.


    „Das ist eine alte Karnevalsverkleidung von Sebastian. Sie passt ihm nicht mehr, deswegen habe ich sie in Altkleidersack gepackt“, erklärte Alexandra, die eben wieder mit Julian in den Garten kam.


    Brooke richtete sich auf und sagte: „Ich wollte nicht neugierig sein. Julian hat offenbar ein paar Kleidungsstücke aus dem Sack geholt…“.


    „Ist nicht weiter tragisch, die Sachen kommen eh morgen in die Altkleidersammlung. Möchtet ihr zum Abendessen hier bleiben? Ich bin in dem großen Haus nicht gerne alleine“.


    „Gerne“, meinte Brooke, „kann ich dir bei irgendetwas helfen?“.


    „Du könntest ja schon den Salat fertig machen, während ich die Kartoffeln schäle…“.


    Sie sagte daraufhin: „Eine gute Idee!“.


    Alexandra nahm sie dann kurz an Seite. Leise, so das Julian sie nicht hören konnte, fragte sie Brooke: „Ist es normal, dass seine Wunden so schnell heilen? Kaum das ich das Pflaster aus dem Schrank geholt hatte, blutete die Wunde nicht mehr und hatte schon eine Kruste gebildet…“.


    Sie lachte kurz auf und entgegnete ihr: „Das bin ich schon gewöhnt, bei seinem Vater ist es genauso. Selbst blaue Flecken verschwinden bei ihm innerhalb von Minuten. Darüber hat sich unser Arzt auch schon gewundert, aber in einer normalen Untersuchung nicht feststellen können, woran das liegt. Wenn Julian was älter ist, wollen wir, mit seiner Zustimmung dann, eventuell ein paar Tests machen lassen. Lukas ist dafür ja nicht zu haben. Er sagt immer, solange das zu seinem, und halt auch Julians, Vorteil ist, hat kein Arzt unnötig an ihm rum zu testen. Aber du weißt ja, wie er ist!“.


    „Komisch“, bemerkte Alexandra nachdenklich. Mit diesen Worten gingen sie in das Haus zurück, während sie sich weiter unterhielten.
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    Auf dem Flughafen in Tel Aviv wurden Lukas, Sebastian und Victor am frühen Morgen des nächsten Tages von Ming Xao, der chinesischen Archäologin, empfangen.


    Victor stellte sie einander vor. Im Anschluss gab Ming Xao ihnen den Wagenschlüssel des Mietwagens für die Fahrt nach Qumran.


    „Bist du dir sicher, dass ich dich und Sebastian nicht doch nach Qumran begleiten soll?“, fragte Victor ihn besorgt.


    Ming Xao ergänzte: „Es ist für Ausländer nicht ganz ungefährlich nach Qumran zu fahren!“.


    Selbstbewusst entgegnete Lukas: „Victor, bleib du hier in Tel Aviv und warte auf unsere Rückkehr. Das Handy ist aufgeladen. Sollten wir Hilfe benötigen, rufen wir euch an!“.


    Nicht unweit vom Flughafen entfernt sahen Lukas, Sebastian und Victor eine junger Israelis um eine Frau, die offenbar verletzt war, stehen. Ein anderer Mann näherte sich der Gruppe. Offenbar wollte er der Frau zur Hilfe kommen, wurde aber von einem der Männer aus der Gruppe daran gehindert. Es gab zwischen Ihnen heftige Wortgefechte. Interessiert beobachte Lukas die Szene.


    „Was ist da los?“, fragte Sebastian im gleichen Moment Ming Xao.


    Sie erklärte ihnen dann, dass die Frau wohl von den Männern geschubst worden und dabei hingefallen sei.


    „Die Frau ist scheinbar verletzt und benötigt Ärztliche Hilfe“, stellte Lukas entsetzt fest.


    Victor nahm zwei Koffer in die Hand und entgegnete: „Kommt, lasst uns gehen, das hier geht uns nichts an. Vielleicht hat die Frau auch etwas angestellt“.


    Lukas sagte entschlossen: „Wenn jemand Hilfe benötigt, geht es uns sehr wohl was an…“.


    Er hatte einen großen Gerechtigkeitssinn. Dabei machte es für Ihn keinen Unterschied, welche Gesinnung oder Nationalität jemand hatte.


    Lukas mochte es nicht sonderlich, wenn man jemanden zu schnell auf eine Vermutung hin verurteilte. Auch fand er Victors Reaktion auf die Situation etwas überheblich und arrogant. Zwei Eigenschaften, die Lukas nicht ausstehen konnte.


    Er vertrat den Standpunkt, dass man sich beide Seiten einer Sache anhören musste, genauso wie man sich bei einer Münze beide Seiten ansehen musste, um deren Wert zu erkennen.


    Sebastian sah dann, wie Lukas in Richtung der Gruppe ging. Aufgeregt fragte er: „Was hast du vor Lukas?“.


    Er drehte sich kurz um und sagte: „Das was ich auch zu Hause tun würde, wenn jemand in Not ist. Helfen!“.

  


  
    Ming Xao rief ihm zu: „Lassen Sie uns lieber gehen Mr. Bischoff, das ist zu gefährlich!“.


    Doch er blieb nicht stehen, er ging weiter. Im Weitergehen drehte er sich kurz um und sagte: „Ich liebe nun mal Abenteuer.Und dass Gefahr bestehen kann,war mir klar, sonst wäre ich nicht hier!"


    Wenige Sekunden später war er bei der Gruppe angekommen. Während sich die Israelis mit den zwei Palästinensern weiter in einer für ihn fremden Sprache unterhielten, sah sich Lukas die Verletzungen der Frau an. Die Frau schrie vor Schmerzen und blutete stark am Bein.


    Er zog sein T-Shirt aus, riss es entzwei und presste eine Hand auf ihre Wunde. Er war gerade dabei mit der anderen ein Teil des T-Shirts als Verband um ihr verletztes Bein zu legen, als zwei der Israelis sich demonstrativ zwischen Ihn und die Frau stellten. Einer der beiden erhob dann seine Faust.


    Lukas erhob sich und sagte ruhig und gefasst: „Diese Frau ist verletzt und benötigt dringend ärztliche Versorgung!“.


    Einer der Israelis sagte in einem gutem deutsch zu ihm: „Gehen Sie lieber wieder, das hier ist nicht Ihre Angelegenheit. Sie kommen doch aus Deutschland, nicht wahr?“.


    Er entgegnete: „Ich bin in Deutschland geboren, lebe aber in Amerika. Ich weiß nicht, welche Rolle das für Sie spielt. Was Sie hier tun, ist falsch!“.


    Der Israeli konterte barsch: „Falsch ist das, was diese Palästinenser mit unserem Land und unserem Volk machen. Deswegen haben diese beiden auf Israelischem Boden nichts zu suchen!“.


    Lukas richtete sich auf und sagte: „Ich sehe bei diesen beiden Männern und dieser Frau nichts, was darauf hin deutet, dass sie etwas Böses im Schilde führen…“.


    „Sie sind Palästinenser, reicht das nicht aus?“, meinte der Israeli.


    Lukas platzte in diesem Augenblick der Kragen. In einem lauten Ton sagte er zu ihm: „Es stimmt, Sie sind Israeli, auf einem heiligen Boden, ebenso wie die Palästinenser oder ich. Wollen Sie mir auch Gewalt antun? Gewalt ist keine Lösung für einen Konflikt. Es ist die schlechteste aller Lösungen. Sehen Sie sich an und sehen Sie die beiden Palästinenser hier an. Die Farbe ihres Blutes ist gleich. Eure Ansichten mögen verschieden sein, doch euer Ursprung ist derselbe. Genauso wie euer Wunsch auf Frieden!“.


    Daraufhin sah der Israeli abwechselnd zu der Frau auf dem Boden, den anderen beiden Israelis und zu Lukas. Danach sagte er etwas zu dem Israeli, der Lukas anscheinend verprügeln wollte.


    Dieser beruhigte sich plötzlich wieder und ging. Der andere hielt der Frau seine Hand entgegen und half ihr wieder auf die Beine.


    Der deutsch sprechende Israeli sagte zu Lukas: „Nun gut, gehen Sie jetzt besser zu ihren Leuten zurück. Wir kümmern uns um die Versorgung der Frau!“.


    Erleichtert machte sich Lukas auf dem Weg zu Sebastian und den anderen. Lukas hatte Ihnen gerade den Rücken gekehrt, als einer der Palästinenser irritiert auf das Bein der Frau zeigte. Wo vorher noch Blut vom Bein lief, hatte sich bereits eine leichte Kruste gebildet.


     „Das war sehr mutig von Ihnen. Es hätte auch schief gehen können!“, sagte Ming Xao überrascht über diese Wendung.


    Sebastian fragte ihn daraufhin: „Wie hast du das gemacht?“.


    Bevor Lukas antworten konnte, kam der Palästinenser zu ihnen und reichte ihm die Hand. Er sagte: „Danke. Sie haben meiner Frau und mir eventuell gerade das Leben gerettet. Wir stehen tief in ihrer Schuld!“.


    Lukas gab ihm ebenfalls die Hand und entgegnete: „Keine Ursache. Ich helfe, wo ich helfen kann. Wo haben Sie eigentlich so gut unsere Sprache gelernt?“.


    Verlegen antwortete der Mann: „Ich habe in Deutschland studiert. Meine Frau und ich wollen im Westjordanland Verwandte von uns besuchen. Wir wohnen vorübergehend auch dort!“.


    Er sagte daraufhin: „Mein Freund und ich sind auf dem Weg nach Qumran. Wenn ihre Frau versorgt ist und Sie wollen, können wir Sie bis zu ihrem Zuhause mitnehmen!“.


    Der Mann, der sich ihnen als Hasim Arif vorstelle, nahm die Einladung dankend an. Während er zurück zu seiner Frau ging, um ihr die Nachricht zu überbringen, machten sich Lukas und die anderen auf, um ihr Gepäck in den Wagen von Ming Xao zu bringen.


    


    *


    


    Besorgt stand der Papst in seiner Bibliothek vor den Fenstern des Raumes und sah dabei nachdenklich hinaus.


    Soeben hatte er in der Zeitung drei äußerst beunruhigende Artikel gelesen. Vertieft in seinen Gedanken bemerkte er nicht einmal, dass sein Sekretär den Raum mit einer Flasche Chardonnay und einem Glas betrat.


    „Eure Eminenz, ich bringe Ihnen den alltäglichen Chardonnay“, sagte er und stellte beides auf den Tisch.


    Noch immer tief in Gedanken versunken antwortete Papst Evangelos: „Stellen Sie ihn auf den Tisch, vielleicht nehme ich später noch einen Schluck…“.


    Dem Sekretär entging nicht, dass er etwas geistig abwesend war. So fragte er ihn: „Ist etwas passiert? Sie sind so nachdenklich und sehen beunruhigt aus!“.


    Er drehte sich zu ihm und antwortete: „In der Tat. Sehen Sie sich den Artikel in der Zeitung an. Die Seite ist noch aufgeschlagen…“.


    Sein Sekretär beugte sich über die Zeitung und überflog den Artikel. „Sie sind besorgt, wegen ein paar toten Fischen in einem See in Kanada?“, fragte er verwundert.


    „Das ist noch nicht alles. Japan wird derzeit von einer großen Heuschreckenplage heimgesucht, die bereits viele Reisfelder vernichtet hat. In Afrika, sind die Temperaturen an einem Tag innerhalb von Minuten um zehn Grad gefallen. Von Arabien ausgehend breitet sich eine gefährliche Variante des SARS-Virus aus und in Deutschland wird in den nächsten Tagen einer der schlimmsten Stürme der letzten Jahre erwartet, während in Australien eine schlimme Dürre herrscht“.


    „Meinen Sie, dass das die Vorboten der Offenbarung des Johannes sein könnten?“.


    Der Papst rieb sich mit einer Hand am Kinn und entgegnete ihm: „Ich befürchte. Hinzu kommt, dass Russland auf eine Konfrontation mit Europa und dem Rest der Welt zusteuert!“.


    „Was ist, wenn das alles bloß reine Zufälle sind?“.


    „Seltsame Zufälle wären das, meinen Sie nicht auch?“.


    „Und wenn es nichts zu bedeuten hat?“.


    Papst Evangelos setzte sich in seinen Sessel und meinte zu ihm: „Es hat etwas zu bedeuten, da bin ich mir sicher. Zu dumm, dass die Welt nicht auf meine Warnung gehört hat. Vielleicht hätten wir so ein paar Menschen retten können!“.


    Sein Sekretär kicherte und grinste. „Sie meinen doch nicht etwa so, wie Moses mit der Arche Noah?“.


    Der Papst sah in etwas verärgert an. „Warum nicht?“, fragte er, „So abwegig scheint mir die Idee nicht zu sein, allerdings ist das was uns erwartet keine Sintflut!“.


    Der Sekretär stellte sich höchst amüsiert neben ihn und entgegnete ihm: „Ich glaube auch kaum, dass man die Erfüllung der Prophezeiung aus dem Buch aller Bücher mit einer Arche aufhalten kann…“.


    Papst Evangelos haute verzweifelt mit seiner Hand auf die Holzlehne seines Sessels. „Oh Herr, mir gehen langsam die Ideen aus. Hilf uns und schick uns ein Zeichen. So darf es nicht enden!“.


    „Vielleicht sollten Sie nun doch einen Schluck Chardonnay zu sich nehmen, vielleicht beruhigt er Sie ja…“.


    Evangelos winkte ab. „Nein, mir ist im Moment nicht danach. Ich werde jetzt etwas im Garten spazieren gehen, vielleicht kommt mir dort eine Idee, was wir unternehmen können, um das Unheil aufzuhalten“.


    Nach diesen Worten stand er auf und ging zur Tür der Bibliothek, öffnete sie und ging hinaus. Grübelnd blieb sein Sekretär neben dem Sessel stehen und schaute ihm hinterher. Er sagte zu sich: „Wenn ich doch nur wüsste, was ich tun könnte…“.


    


    *


    


    Unterdessen waren Sebastian und Lukas ohne Zwischenfälle im Westjordanland, westlich von Jordanien und östlich von Israel, angekommen.


    Das Westjordanland bildete mit Ostjerusalem, das von der Staatengemeinschaft und den internationalen Organisationen zum Westjordanland gerechnet wurde, und dem Gazastreifen die palästinensischen Gebiete.


    Bevor sie nach Qumran weiter fuhren, setzten sie Hasim Arif in der Nähe seines Dorfes ab. Abermals bedankte sich Hasim bei Ihnen mit den Worten: „Nochmals vielen Dank Mr. Bischoff. Wenn ich etwas für Sie während ihres Aufenthaltes tun kann, sagen Sie es mir“, und gab ihm seine Telefonnummer, sowie seine Adresse. Seine Frau nickte zustimmend.


    Lukas schrieb beides in sein Notizbuch und antwortete ihm: „Sie brauchen sich dafür nicht bei mir zu bedanken Hasim. Für mich war es selbstverständlich!“.


    Sie verabschiedeten voneinander und nachdem Sebastian und Lukas ihm noch hinterher sah, wie er stützend seine Frau in Richtung Haus begleitete, machten sie sich weiter auf den Weg nach Qumran.


    Es dauerte nicht lange, da waren sie in einer steinigen und sandigen Gegend angekommen. Sebastian sah sich um und sagte zu Lukas, dass es Qumran sein müsse. Er konnte die Ausgrabungsstelle der Siedlung, sowie einige Höhlen erkennen.


    Qumran lag nahe dem Nordwestufer des Toten Meeres, in der Nähe der heutigen israelischen Siedlung mit dem Kibbuz von Kalia im Westjordanland.


    Sie parkten ihren Jeep in der Nähe der felsigen Höhlen. Es war sehr warm. Sebastian stieg aus und sagte zu Lukas: „Gib mir bitte mal die Flasche Wasser. Mein Hals brennt wie Feuer…“.


    Er gab ihm die Wasserflasche, zur Vorsicht hatten sie zwei mitgenommen, und meinte grinsend: „Schade das du kein Kamel bist!“.


    „Warum?“, fragte Sebastian erstaunt und nahm einen Schluck aus der Flasche.


    „Kamele können in ihren Höckern wenigstens Wasser speichern, wir beide hingegen haben nur diese beiden Wasserflaschen…“.


    Wenig amüsiert über seine Äußerung legte er die Wasserflasche wieder in den Jeep. „Wie geht es jetzt weiter Sherlock Holmes?“.


    „Erstens, ich glaube nicht, dass Sherlock Holmes jemals in der Wüste war und zweitens müssen wir noch einen Weg zu den Höhlen finden. Notfalls müssen wir beide wohl klettern. Mal gut, dass Victor uns Kletterausrüstung in den Jeep gelegt hat!“.


    Sebastian wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn und entgegnete ihm: „Langsam fühle ich mich wie eine Figur aus den Romanen von Dan Brown oder wie der Komparse von Indiana Jones. Ich hoffe, dass du nur Spaß mit dem Klettern gemacht hast…“.


    Lukas nahm währenddessen die Kletterausrüstung aus dem Wagen, gab ihm seine, während er seine eigene in einem Rucksack verstaute.


    Er antwortete ihm: „Leider nein, es ist mein ernst. Jetzt schau aber nicht so finster, ich habe vorhin dort hinten einen Weg gesehen, der zu einer der Berghöhlen führt. Vielleicht haben wir ja Glück und brauchen die Ausrüstung nicht!“.


    Sebastian war nicht gerade sehr geschickt im klettern und das wusste Lukas auch. Weil er Angst hatte beim klettern sein Handy zu verlieren, legte er sein Handy zu Lukas seinem Handy ins Handschuhfach des Jeeps.


    So machten sich beide auf und suchten einen Weg, den sie auch recht bald fanden. Der Schweiß tropfte von ihrer Stirn, während sie den langen, steinigen Weg entlang gingen. Nach fünf Kilometern Fußmarsch waren sie endlich auf der Spitze der Berghöhlen angelangt.


    Stöhnend sagte Sebastian: „Wir hätten eine Flasche Wasser mitnehmen sollen…“.


    Lukas nahm seinen Rucksack von den Schultern, suchte etwas darin und gab ihm eine Flasche Wasser. „Ich dachte mir schon, dass du Durst haben würdest!“.


    „Du bist wohl auf alles vorbereitet, oder? Hast du denn überhaupt keinen Durst?“.


    „Momentan nicht und ja, ich bin fast immer auf alles vorbereitet. Schau dir mal die Aussicht von hier auf die Ruinen der antiken Siedlung von Qumran an“, antwortete er und zeigte nach unten.


    Die Siedlung lag auf einem natürlichen Mergelplateau etwa 325 m unter dem Meeresspiegel, 97 m über dem Toten Meer. Im Westen etwa 200 m, im Süden 50 m entfernt lagen Anstiege des Judäischen Gebirges, im Südosten und Osten fiel die Ebene steil in das Wadi Qumran ab.


    Das Wetter war klar, so dass sie im Norden die Oase von Jericho und die Jordan-Mündung in das Tote Meer, fern im Osten die Bergkette von Moab und im Süden die 3km entfernte Oase von Ain-Feshkha, samt ihren Zufahrtswegen, sehen konnten.


    Sebastian drehte sich um und zeigte auf einige Höhlen hinter ihnen. „So schön die Aussicht auch sein mag, wir sind nicht deswegen hier. In welcher Höhle sollen wir nun nach dem nächsten Hinweis suchen?“.


    Lukas nahm sein Notizbuch aus der Tasche, sah hinein und antwortete: „Wenn ich meine Schrift richtig entziffere, dann Höhle Acht“.


    „Na, das kann ja heiter werden. Die Höhlen sind nicht beschriftet. Du willst doch jetzt nicht etwa alle Höhlen absuchen, oder?“.


    Er schnürte sich wieder seinen Rucksack auf den Rücken und entgegnete ihm: „Zur Not ja. Zunächst einmal versuchen wir es aber nach dem Zufallsprinzip. Wir zählen einfach die Höhlen der Reihe nach ab, dann gehen wir in die von uns ausgezählte Höhle Nummer Acht!“.


    Gesagt, getan. Lukas begann von rechts nach links zu zählen, während Sebastian in Lukas Notizbuch anfing die Höhlen nach Merkmalen nacheinander zu beschreiben und ihnen Ziffern zuzuordnen.


    Lukas zeigte auf eine Höhle ca. 15 m rechts über ihnen. „Wenn wir Glück haben, ist es diese Höhle. Viel klettern müssen wir also nicht…“.


    Er sollte Recht behalten. Viel klettern mussten sie in der Tat wirklich nicht. Selbst Sebastian musste zugeben, dass es ungewöhnlich einfach war, an ihre als Nummer Acht bezeichnete Höhle zu kommen. Nach nur wenigen Minuten standen sie vor dem Eingang der Höhle.


    „Hoffentlich hast du auch an eine Taschenlampe und Batterien gedacht, denn darin wird es recht düster sein“, sagte Sebastian, noch etwas schnaufend, zu ihm.


    Lukas nahm seinen Rucksack wieder von den Schultern, wühlte drinnen und hielt ihm dann die Taschenlampe und die Batterien hin.


    „Selbstverständlich habe ich an alles gedacht.Hast du etwa was anderes erwartet?“, fragte Lukas zwinkernd.


    Sebastian verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen und sagte: „Oh Herr, womit habe ich nur solche Freunde verdient?“.


    Lachend sagte Lukas: „Na komm,wir sollten langsam los. Mit Glück sind wir ja auch schnell wieder raus“.


    Kurz darauf waren sie im inneren der Höhle. Es war in der Tat stockfinster. Lukas knipste die Taschenlampe an und leuchtete die ganze Höhle ab. Ein paar Fledermäuse flogen heraus.


    „Einen Lichtschalter wirst du hier drin wohl nicht finden, oder wonach suchst du?“, fragte Sebastian ihn, während er mit seiner Hand ein paar Spinnweben weg machte.


    Er antwortete ihm: „Wenn hier in der Höhle schon mal jemand nach Papyrusrollen gesucht hat, wird es mit Sicherheit irgendwo eine Fackel oder ähnliches geben!“.


    Dann schwenkte er noch etwas nach rechts und siehe da, an der rechten Wand fest befestigt steckte tatsächlich eine Fackel. Gut, dass er zur Sicherheit ein paar Streichhölzer mitgenommen hatte. So konnte er die Fackel anzünden und die Taschenlampe ausmachen, so dass das Licht der Fackel ausreichte, um den Raum zu beleuchten.


    Sebastian sah sich in der Höhle um. Außer den Spinnweben und kahlen Höhlenwänden konnte er nichts wirklich Interessantes entdecken. „Hier ist nichts, wir sollten wieder gehen!“.


    Lukas sah sich die Höhlenwände genauer an und entgegnete ihm: „Nicht so voreilig. Auch Archäologen können mal was übersehen…“.


    „Wir sind auch keine Archäologen“, bemerkte Sebastian etwas gelangweilt. Er fragte sich, wonach Lukas eigentlich noch suchte.


    „Ich meinte auch nicht uns, sondern die Archäologen, die vor uns hier eventuell drin waren. Nun sieh dir schon den geschlossenen Teil der Höhle an und halt Ausschau nach irgendwas Ungewöhnlichem. Eine Felszeichnung oder so etwas in der Art!“.


    Zähneknirschend und etwas enttäuscht, weil sich in der Höhle nichts befand, ging Sebastian zum hinteren Teil der Höhle. Akribisch schaute er sich Stück für Stück die Höhlenwand an, in der Hoffnung vielleicht doch was Interessantes zu finden.


    „Meinst du, in einer dieser Höhlen wurde Jesus mal begraben?“, fragte er Lukas nach einer Weile.


    Lukas runzelte die Stirn und antwortete ihm: „Kann durchaus sein. Genug Steine gibt es hier ja. Man hätte nur einen großen Stein vor einer der Höhle stellen müssen, oder aus den Höhlen Steine rausschlagen und eine verborgene Kammer errichten!“.


    „Sag mal, auf dem Relief in Ägypten, war da nicht auch ein Schmetterling oder so was Ähnliches abgebildet?“.


    Lukas nahm sein Notizbuch und schaute nach. „Ja, auf dem Relief das du gefunden hast war etwas, das wie ein Schmetterling aussah. Warum?“.


    „Komm mal hier rüber. In dieser Ecke ist eine Art Schmetterling mit irgendwas eingeritzt worden…“, bemerkte er und zeigt auf die hintere, rechte Seite.


    Lukas sah sich dann die Felswand an. Er stellte fast, dass in der Tat dort etwas eingeritzt worden war. Sofort begannen die beiden damit, die Höhlenwand genauer zu untersuchen. Sie stellten dabei fest, dass rechts und links von dem Symbol, die Höhlenwände lange Risse hatten. Es ähnelte stark einer steinernen Tür.


    Er fragte Sebastian: „Siehst du irgendetwas, was wie eine Art steinerner Hebel aussieht?“.


    „Nein, leider nicht!“.


    „Dann bleibt uns nur eins, uns mit unserem Gewicht dagegen drücken, so fest wir können. Es könnte eine Art Tür sein…“.


    So stellten sich die beiden mit dem Rücken an die Höhlenwand und drückten mit ihrem ganzen Körpergewicht dagegen. Plötzlich gab die steinige Wand etwas nach.


    Beide sahen sich verwundert an, drehten sich um und versuchten nun, das Gesicht zur Wand gerichtet, mit beiden Händen und ihrem Körpergewicht einen größeren Spalt zu erreichen. Das ganze probierten sie fünf bis sechs Mal, bis sie einen so großen Spalt hatte, dass sie hindurch kamen.


    Schweißgebadet bahnten sich beide den Weg durch den Spalt. Erstaunlicher Weise musste Sebastian diesmal keine Spinnweben vor seinem Gesicht entfernen.


    Wieder begann Lukas damit, mit seiner Taschenlampe an den Wänden nach einer Fackel zu suchen, die er dann auch rechts an der Wand fand. Er zündete sie an.


    Sebastian sah sich im Raum um. In der Mitte stand eine Art steinerner Tisch und ein paar Tonkrüge standen herum. Zwei von ihnen waren allerdings zerbrochen. Ansonsten war der Raum augenscheinlich leer.


    „Wieder Pech gehabt“, sagte Sebastian sichtlich enttäuscht.


    Lukas sah sich die Tonkrüge an. Aus einem der Krüge zog er dann zwei Papyrusrollen raus und sagte triumphierend: „Nicht ganz! Sieh mal…“. Stolz zeigte er ihm die beiden Rollen.


    „Na toll“, meinte er, „zwei alte Papierrollen. Das ist alles? Dafür die ganze Mühe?“.


     „Immerhin besser als nichts!“.


    Sebastian verzog das Gesicht. Er hatte was Aufregenderes vermutet, als diese beiden Rollen. Doch dann sah er etwas Kreisförmiges, das irgendwie einer Krone ähnelte, in der hintersten Ecke des Höhlenraumes liegen. Mit den Fingern zeigte er darauf und sagte zu ihm: „Was ist denn das da?“.


    Lukas gab ihm die beiden Rollen und ging zu dem Kreisförmigen Gebilde. „Sieht aus, wie ein aus Ästen und Dornenzweigen geflochtener Kopfschmuck, der allerdings teilweise schon verfallen ist. Den können wir wohl nicht mehr mitnehmen…“.


    Dann nahm er ein Taschentuch, brach zwei rotgefärbte Dornen ab, legte sie hinein und steckte alles in seine Hosentasche.


    „Lass uns gehen, es ist sicherlich schon spät. Hier ist ja doch nichts mehr zu finden!“.


    Lukas stimmte ihm zu und so gingen sie durch den Spalt wieder zurück in den vorderen Teil der Höhle, nachdem er die Fackel im Raum wieder aus pustete. Beide schauten sich dort noch einmal die Höhlenwände an, pusteten auch dort die Fackel wieder aus und machten sich auf dem Weg nach draußen.


    Vor der Höhle erwartete beide eine weniger erfreuliche Überraschung. Dort warteten zwei vermummte Männer mit Pistolen in ihren Händen auf sie.


    „Wir dachten schon, Sie kämen gar nicht mehr aus der Höhle zurück“, sagte der rechte mit gehässiger Stimme.


    „Was wollen Sie von uns? Wenn sie Bargeld haben wollen, müssen wir Sie enttäuschen, wir haben keines dabei“, sagte Sebastian in einem aufgebrachten Ton.


    Darauf meinte der linke: „Wir wollen nicht ihr Geld, wir wollen Sie beide und die beiden Rollen!“.


    „Was haben Sie mit uns vor?“, fragte Lukas, der etwas wütend klang.


    Daraufhin erwiderte der rechte: „Nichts besonderes, nur den wilden Tieren hier etwas Nahrung geben!“.


    „Und wie wollen Sie das anstellen?“, hakte nun Sebastian nach, um etwas Zeit zu schinden. Er hoffte, dass Lukas in seinem Rucksack etwas hatte, um sich gegen die beiden zur Wehr zu setzen.


    „Sie werden einen langen Fußmarsch in der Wüste von Qumran machen und dabei leider verloren gehen. Niemand wird hier nach Ihnen suchen und wenn doch, wird man in einer der Höhlen oder in den Ruinen nur noch Ihre leblosen Körper finden!“.


    „Damit kommen Sie beide nicht durch“, erwiderte Sebastian fast schreiend.


    Dann suchte er in seinen Hosentaschen und seinem Rucksack nach seinem Handy, bis ihm einfiel, dass er es ja im Jeep liegen ließ. Im selben Augenblick sahen beide, wie sich hinter den beiden Männern zwei weitere Männer ihnen näherten.


    Lukas traute seinen Augen nicht. In der gleißenden Sonne erkannte er Hasim und den deutsch sprechenden Israeli. Er hoffte, das sie nicht mit den Bewaffneten unter einer Decke steckten.

    Da er aber das beste hoffte, verwickelte er die beiden vor ihm weiter in ein Gespräch, bis Hasim und der Israeli nahe genug bei ihnen waren


    „Keine falsche Bewegung“, sagte der Israeli zum linken Banditen und hielt ihm eine Pistole in den Rücken.


    Hasim meinte daraufhin zu dem rechten: „Dasselbe gilt auch für dich. Waffen fallen lassen!“.


    Beide Banditen fluchten laut und ließen ihre Waffen fallen. Hasim und der Israeli nickten sich zu. Beide ballten entschlossen ihre Fäuste. Gerade als die beiden Banditen sich umdrehten, schlugen beide zu. Die Schläge waren so heftig, dass die beiden Banditen bewusstlos zu Boden gingen.


    Erstaunt und mit Verblüffung in der Stimme sagte Sebastian: „Treffer, Versenkt! Wie habt ihr das gemacht?“.


    Der Israeli grinste. „Als Angestellter des Israelischen Geheimdienstes, dem Mossad, weiß ich, wie man zuschlagen muss und auch welche Stelle es gilt zu treffen, wenn es brenzlig wird. Bevor wir hochkamen, hatte ich mit Hasim den Trick geübt. Übrigens, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Noam Maynzer!“.


    Er gab daraufhin abwechselnd Sebastian und Lukas die Hand. Wissbegierig fragte Lukas: „Woher wusstet ihr, wo ihr uns finden müsst?“.


     Hasim antwortete ihm: „Wir wussten es nicht. Als ihr mich Zuhause abgesetzt habt, bemerkte ich, dass euch ein Fahrzeug folgte. Also bin ich in mein Auto gesprungen und bin euch beiden hinterher gefahren. Ich hatte ein komisches Gefühl im Magen…“.


    Noam ergänzte dann: „Und ich bin euch vorher spontan zu Hasims Haus gefolgt. Mir hat Lukas Verhalten am Flughafen irgendwie imponiert. Aufgrund seiner Ansprache kam ich ins Grübeln und stellte fest, dass Lukas mit seinen Worten Recht hatte. Zudem wollte ich mich bei Hasim für das Benehmen meiner Freunde und mir entschuldigen. Als ich dann noch sah, wie Noam diesen Schurken gefolgt ist, hatte ich das Gefühl, dass ihr vielleicht unsere Hilfe benötigt. Die Entschuldigung konnte ich dann auch sofort loswerden,als ich Hasim hier endlich eingeholt hatte. Danach hatten wir dann noch ein wenig Zeit, uns zu unterhalten, da wir ja auch nicht genau wussten, in welcher Höhle ihr jetzt seid. Nach einer Weile hörten wir plötzlich Sebastians Stimme und sahen, wie die beiden euch bedrohten“.


    Erleichtert meinte Sebastian: „Gut, dass ihr uns gefolgt seid, sonst wären wir hier verloren gewesen. Wir stehen in eurer Schuld!“. Er holte dabei tief Luft.


    Daraufhin entgegnete Hasim: „Lukas hat mir geholfen und so war es für mich nur fair, dass ich ihm auch helfe!“.


    Bevor noch jemand was sagen konnte, ergriff Noam das Wort. „Wir können uns in Tel Aviv weiter unterhalten. Jetzt sollten wir erst mal sehen, dass wir hier weg kommen, bevor die beiden wieder zu sich kommen und womöglich Verstärkung holen. Wir treffen uns dann nachher am Flughafen von Tel Aviv!“.


    So machten sich die Vier auf zu ihren Wagen. Nachdem sie sich in ihre Autos setzten, meinte Lukas zu Sebastian: „Das war wirklich Haarscharf. Zu dumm, dass ich nicht auf Victor gehört oder mir von ihm eine Waffe für alle Fälle habe geben lassen“.


    „Wir hätten es sicher auch so geschafft!“, bemerkte Sebastian trotzig und verschränkte die Arme ineinander.


    „Na, wenn du das sagst…“, bemerkte Lukas sarkastisch und fuhr los.


    


    *


    


    Am frühen Abend waren Lukas, Sebastian, Noam und Hasim wohlbehalten wieder im Museum angekommen.


    Eigentlich wären sie schon eher wieder dort gewesen, doch Hasim hatte mit ihnen noch einen Abstecher zu sich nach Hause gemacht, weil er nachsehen wollte wie es seiner Frau ging. Anschließend gingen sie in der Innenstadt von Amman noch etwas trinken.


    Noam zeigte ihnen bei ihrer Rückkehr nach Tel Aviv noch einige Sehenswürdigkeiten seiner Stadt, bevor sie zurück ins Museum gingen, so dass sich Sebastian und Lukas ein Bild von der Israelischen und der Palästinensischen Kultur machen konnten.


    Auf dem Weg zu Ming Xao und Victor stieß Lukas noch mit einer Frau zusammen, die gerade aus dem Museum wollte. Sie sah auf den ersten Blick irgendwie unscheinbar und überheblich aus. Aufgrund ihrer auffälligen Brille erfüllte sie seine Vorstellung einer Professorin. Er ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass er ihr später noch einmal begegnen würde.


    Kurze Zeit später saßen sie nun also in dem Aufenthaltsraum des Museums und erzählten Victor und Ming Xao, der Reihe nach, was sich in Qumran ereignet hatte.


    Nachdem sie alles erzählt hatten, sah Victor Lukas und Sebastian verärgert an. „Ich wusste doch, dass ich euch beide nicht alleine noch Qumran fahren lassen hätte… Es war euer Glück, dass Hasim und Noam euch gefolgt sind!“.


    „Wie schon am Flughafen von Tel Aviv hätte auch diese Situation für Sie böse enden können…“, fügte Ming Xao noch hinzu.


    Noam meinte daraufhin: „Beide haben nicht ganz unrecht. Es war äußerst riskant von Ihnen. Stellen Sie sich vor Lukas, was geschehen wäre, wenn Sie mir und Hasim nicht vorher begegnet wären. Sie hätten alleine, ohne Waffen, mit den beiden Schurken fertig werden müssen…“.


    Daraufhin murmelte Sebastian vor sich hin: „Vielleicht war es ja gar kein Zufall…“.


    Er fragte sich, ob es nicht so eine Art Göttliche Fügung war. Er glaubte zwar nicht an Gott, er war auch nicht getauft, doch irgendwie hatte die Situation etwas Mystisches an sich, wie vom Schicksal so gewollt.


    Victor fragte sie dann, ob sie die in der Höhle gefunden Papyrusrollen und die dort gefundene Krone mitgebracht hatten.


    Lukas erklärte daraufhin, dass er zwar die Papyrusrollen dabei hatte, doch die Krone in der Höhle zurück ließ. Er zeigte ihnen dann ein Taschentuch, in der allerdings die zwei mit getrocknetem Blut getränkten Dornenstücke eingewickelt waren.


    Ming Xao öffnete vorsichtig mit Handschuhen die Papyrusrollen und sagte zu ihnen: „Nach erster Begutachtung würde ich sagen, dass sie echt sind. Allerdings scheint die zweite wesentlich später geschrieben worden zu sein, als die erste…“.


    Victor schaute ihr über die Schulter und meinte dann: „Es sind bei der ersten auch zwei Schreiber am Werk gewesen zu sein, denn es sind auch zwei Sprachen, soweit ich es beurteilen kann!“.


    Nun sah sich Ming Xao die Schriften genauer an. „Das ist in der Tat seltsam. Das eine ist ein jüdischer oder aramäischer Text und das andere ein arabisch, muslimisch geprägter Text. Leider bin ich nur Restauratorin und keine Übersetzerin!“.


    Noam entgegnete ihr: „Das ist das kleinste Problem. Ich kann den aramäischen Teil übersetzen und Hasim den arabischen…“.


    Hasim nickte zustimmend. Er sagte ihnen dann, dass er Sprachwissenschaften studiert hatte, insbesondere die Aramäische Sprache. Danach setzten sich die beiden am Tisch nebeneinander und legten vorsichtig die Rollen auf den Tisch. Danach fingen sie an zu lesen.


    Nach wenigen Minuten waren sie beide fertig. Erstaunt sahen beide sich an und lehnten sich sprachlos in ihren Stühlen zurück.


    Noam war der erste, der seine Sprache wiederfand. Er sagte: „Wenn sich die Papyrusrollen als echt erweisen, und sie auf die Zeit der Erstehung von Bibel, Tanach oder Koran datiert werden, ist deren Fund eine Sensation!“.


    „Warum?“, fragte Victor neugierig. Er fragte sich, was so besonders am Inhalt der Papyrusrollen war.


    Hasim und Noam sprachen danach kurz miteinander, um sich auszutauschen. Hasim sagte dann zu ihnen: „Leider fehlt die erste Seite der Papyrusrolle. Das heißt, das ist leider Seite zwei. Es handelt sich dabei um ein bisher und unbekanntes Fragment der heiligen Schriften. Geschrieben von zwei Berichterstattern. Es geht um zwei Propheten, die vom Schöpfer den Auftrag erhalten haben, sein Wort zu verkünden und auch den Umstand, wie sie sie empfangen und die Welt hinaus getragen hatten. Der Name des jüdischen Propheten steht wohl auf der ersten Seite, die uns leider fehlt. Doch der Name des zweiten Propheten steht auf dieser drauf. Der Name lautet Mohammed. Beide führen einen Gespräch darüber, in welcher Sprache die Worte des Herrn niedergeschrieben werden sollen und wie sie ihn in den Schriften nennen sollen. Schließlich einigten sie sich darauf, dass sie seine Worte in verschiedenen Sprachen niederschreiben und verbreiten wollen. Sie beschlossen, seinen Namen den jeweiligen Schriften anzupassen. Mohammed, der laut der Eintragung weder lesen und schreiben konnte, bat den zweiten Berichterstatter, die Worte in seiner Sprache niederzuschreiben, nachdem er sie ihm übersetzte. Danach ging Mohammed Richtung Mekka, während der andere in Jerusalem blieb“.


    Lukas sagte nachdenklich: „Das würde demnach bedeuten, das alle Religionen den gleichen Ursprung haben. Alles was in den Schriften steht ist gleich, nur aus der Sicht einer anderen Kultur geschrieben…“.


    Noam fügte hinzu: „Das Wort Koran könnte somit auch vielleicht falsch übersetzt worden sein. Es könnte auch Kumran-Schrift heißen!“.


    Dann nahm Hasim ein Blatt und einen Stift und schrieb das Wort Koran in seiner Sprache auf. Es schrieb sich:قمران. Danach schrieb er das Wort Qumran auf. Es schrieb sich:كوران.


    „Es könnte in der Tat durch verschiedene Umstände zu einer Verwechslung gekommen sein, die Zeichen sehen sich bei erster Betrachtung ähnlich. Das ist in der Tat eine Sensation. Mohammed muss in Qumran gewesen sein, als es bereits zerstört war und Teile der Schriftrollen vom Toten Meer gefunden haben. In Qumran wurden mehr Männer, als Frauen und Kinder begraben. Dort wurde nach den dort gefunden Fragmenten der Gemeinderegeln gelebt. So entstand sowohl der Koran, als auch die uns heute bekannte Fassung der Bibel“, sagte Ming Xao enthusiastisch.


    Hasim sah daraufhin Ming Xao etwas skeptisch an und widersprach: „Für einen Laien mögen die beiden Worte vielleicht verwechselbar sein, doch ich bezweifele, das dem tatsächlich so ist. Es sei denn, dass sich auf dem Original des Korans vielleicht ein Fettfleck oder Kerzenwachs befunden hat, als man es entdeckte. Um das prüfen zu können, müssten wir das Original sehen und da kommen wir nicht ohne Weiteres dran…“.


    „Was steht denn nun auf dem zweiten Papyrus?“, wollte nun Sebastian wissen.


    Noam antwortete ihm: „Es scheint eine Art Erweiterung oder Zusatz der Offenbarung des Johannes zu sein. Der Text ist gleich, wie in den anderen Schriften, nur das auf diesem Papyrus noch ein Verweis auf einen sehenden Mann aus dem Reich des Königs der Franken ist, dessen versteckte, geheime Weissagung einen Wegweiser für die nahende Zukunft ist, die nur ein Nachfahre Davids lesen kann oder darf, da er der einzige und Wahrhaftige ist, der großes Leid verhindern und die Schuld von den Schuldigern nehmen kann. Die ihn betreffenden Zeilen seien in der Nähe unserer lieben Frau und dem heiligen Wassers des dort fließenden Flusses versteckt, wo eine steinerne Stiege hinführt. Zudem ist hier noch von einem Ort namens Fatima die Rede, wo eine Frau zu gegebener Zeit weitere Botschaften Gottes empfangen wird!“.


    Lukas lehnte sich zurück und grübelte sichtlich nach. Dann sagte er plötzlich: „Mit dem Reich des Königs der Franken kann eigentlich nur Frankreich gemeint sein. Wahrscheinlich handelt es sich bei dem Seher um Nostradamus, ein anderer bekannter Seher fällt mir nicht ein. Mit unserer lieben Dame ist wahrscheinlich Notre Dame gemeint, der Fluss ist die Seine. Steinerne Stiege kann nur eine Treppe sein. Die erste Rolle könnte unsere ganze religiöse Geschichte verändern. Wenn die Rolle echt ist, dann wären viele religiöse Differenzen auf einer Fehlinterpretation der heiligen Schriften zurück zu führen. Viele Menschen wären demnach zu Unrecht in vielen Glaubenskriegen gestorben“.


    Ming Xao ergänzte: „Ja, wenn die Rollen wirklich echt sind und keine neuzeitlichen Fälschungen!“.


    Betrübt sagte Sebastian daraufhin: „Doch selbst wenn sie wirklich echt sind, befürchte ich dass die Welt sie nicht anerkennen wird. Die Kirchlichen Oberhäupter aller Religionen sind so in ihrem Hass anderer Religionen gegenüber verwurzelt, dass sie den Inhalt der Rollen nicht akzeptieren werden. Vielleicht ist es nicht klug die Echtheit der Rollen überprüfen zu lassen und anschließend den Fund dem Museum zu übergeben…“.


    Entschlossen meinte Noam: „Wir sollten sie auf jeden Fall auf Echtheit prüfen lassen. Sind sie echt, muss die Welt sie akzeptieren. Vielleicht gibt es dann endlich eine Chance auf Frieden zwischen Israel und den Palästinensern. Dann können wir endlich ohne Angst in beiden Ländern als Freunde leben. Es ist vielleicht die einzige Chance, die uns bleibt, um die Saat des Hasses zu vernichten“.


    „Gut“, meinte Lukas, „dann lasst ihr die Rollen überprüfen. Victor, Sebastian und ich werden morgen nach Frankreich fliegen. Vielleicht können wir dann endlich das Geheimnis um den Tod des Priesters lösen. Jetzt lasst uns irgendwo was essen gehen, mir knurrt schon der Magen…“.
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    Lukas und Sebastian froren, als sie am nächsten Tag aus dem Flugzeug, auf dem Pariser Flughafen, ausstiegen. Im Gegensatz zu den Orten wo sie bisher waren, war es in Frankreich nicht so warm.


    Zum Glück hatten beide in ihrem Reisegepäck Pullover dabei. Victor schien es hingegen nichts auszumachen. Er war oben herum nur mit einem T-Shirt bekleidet. Diesmal trug er Shorts, während Sebastian und Lukas lange Hosen an hatten.


    Während die anderen beiden sich den gekauften Stadtplan ansahen und sich eine Route überlegten, war Victor bereits unterwegs, um den bereits telefonisch organisierten Mietwagen abzuholen.


    „Was meinst Du werden wir in Paris finden?“, fragte Sebastian ihn und verstaute dabei den Rest seines Reisegepäckes wieder im Flugzeug.


    Lukas zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Es würde mich allerdings auch nicht wundern, wenn wir gar nichts finden“.


    Er entgegnete ihm: „Na, wegen gar nichts wird der Priester nicht gewollt haben, dass du Deutschland verlässt. Irgendeinen Sinn muss unsere Reise um den halben Globus ja haben. Der Priester wird ja nicht nur wegen der beiden Papyrusrollen und geheimen Botschaften gestorben sein…“.


    Vollkommen in Gedanken versunken sah Lukas ihn an. „Du hast Recht, doch wenn die Rollen echt sind, dann hätten einige was dagegen, wenn deren Inhalt bekannt wird. Andere sind schon für weniger gestorben!“.


    „Das stimmt, aber ich kann immer noch keinen Zusammenhang sehen, was das alles mit dir zu tun haben soll…“.


    „Um ehrlich zu sein, ich auch nicht. Es scheint jedoch so wichtig zu sein, dass uns jemand in Qumran töten wollte. Hast du eigentlich deine Frau schon angerufen, das wir eventuell heute Nachmittag zurück sind?“.


    „Ja. Hast du Brooke angerufen und ihr gesagt, dass wir bei uns Zuhause heute gemeinsam Abendessen?“.


    „Habe ich und sie freut sich schon darauf. Anscheinend haben Alexandra, sie und Julian in den letzten Tagen viel gemeinsam unternommen. Julian lässt fragen, ob Michael auch da sein wird…“.


    Sebastian überlegte kurz und entgegnete ihm dann: „Nein, er ist dieses Wochenende bei seiner Mutter. Nächste Woche ist er erst wieder bei uns!“.


    Lukas wollte ihm gerade noch etwas sagen, als auch schon Victor mit dem Mietwagen ankam. Sie unterhielten sich noch kurz, verstauten ein paar Sachen in dem Mietwagen und fuhren dann Richtung Pariser Innenstadt.


    Es war eine sehr Abenteuerliche Fahrt. Anscheinend kannten die Franzosen weder Ampeln noch Verkehrszeichen. Mehrmals wären sie mit anderen Autos zusammengestoßen. Es wurde viel gehupt und gedrängelt.


    Victor fluchte während der Fahrt unaufhörlich auf Ukrainisch. Sebastian hatte erst versucht mitzuzählen, wie oft Victor schon Schimpfwörter aussprach, doch bei einundfünfzig hörte er auf zu zählen.


    Schon bald waren sie in der Innenstadt. Auf ihrer Suche nach einem Parkplatz umkreisten sie dafür mehrmals den Place de la Concorde.


    Nachdem sie endlich einen Parkplatz gefunden hatten, stellten sie den Wagen ab und machten sich auf zum Seine-Ufer. Dort suchten sie nach einer Treppe die zur Seine führte.


    Zentimeter für Zentimeter suchten sie innerhalb einer Stunde das Ufer und die Uferböschungen ab und suchten nach versteckten Hinweisen oder etwas merkwürdigem. Doch sie konnten nichts finden. Enttäuscht und etwas niedergeschlagen setzten sie sich auf die unterste Stufe der Treppe.


    „Alles völlig umsonst…“, sagte Sebastian seufzend.


    Lukas meinte daraufhin: „Ich habe ja gesagt, dass es mich nicht wundern würde, wenn wir hier gar nichts finden!“.


    Ein junger Franzose, etwa in demselben Alter wie Sebastian und Lukas, trat in dem Moment an sie heran. Er hatte sie schon eine Weile beobachtet.


    In einem perfekten Deutsch fragte er höflich: „Suchen Sie etwas? Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“.


    „Ja, eventuell…“, antwortete Lukas ihm skeptisch.


    Dann ergriff Sebastian das Wort. „Eine Freundin von uns hat etwas hier in der Gegend verloren. Sie sagte, sie hätte es in der Nähe der Seine, an einer Treppe, nicht unweit der Notre Dame de Paris verloren“.


     Der Fremde musste lachen. „Dann suchen Sie am falschen Ort und der falschen Stelle. Die Notre Dame de Paris liegt in der Innenstadt. Nicht weit von ihr entfernt ist ein Kanal, der in die Seine führt. Dort steht eine Treppe, die mal in den Kanal führte und inzwischen ummauert ist. Dort sollten Sie einmal ihr Glück versuchen!“.


    „Vielen Dank Monsieur. Oh, ich glaube, wir haben uns einander noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Lukas Bischoff und das sind meine Freunde Sebastian Berger und Victor Jascharow!“.


    „Lacroix, Benjamin Lacroix. Sie werden sich sicherlich fragen, woher ich das mit der Seine und der Notre Dame de Paris weiß. Nun, ich bin Professor für Altertümer und habe mein Büro direkt in der Nähe der Notre Dame!“.


    Daraufhin meinte Victor: „Sicherlich ein sehr interessanter Beruf, oder?“.


    Er antwortete ihm: „Ja, in der Tat. Man bekommt dadurch auch viel von der Welt zu sehen!“.


    Sebastian stellte dabei fest: „Entschuldigung, wenn ich frage, aber Benjamin ist ja ein ungewöhnlicher Vorname für einen Franzosen…“.


    Er erklärte: „Meine Mutter war aus irgendeinem Grund ein begeisterter Fan von Benjamin Franklin. Sie hat alles gelesen, was über ihn geschrieben wurde. So bin ich zu meinem Vornamen gekommen. So, nun müssen Sie mich leider entschuldigen, sonst komm ich zu spät zu meinem Termin!“.


    Sie verabschiedeten sich voneinander und der Franzose machte sich auf den Weg Richtung Innenstadt. Als er außer Sichtweise war, meinte Victor zu ihnen: „Ein komischer Kauz war das….“.


    „Ja“, murmelte Lukas nachdenklich: „Irgendetwas war an ihm seltsam, doch ich kann nicht genau sagen was. Er erschien mir auch für einen Professor zu jung zu sein. Nun ja, vielleicht auch gar nicht mehr so wichtig. Lasst uns jetzt lieber zur Notre Dame gehen und dort nach der von ihm beschriebenen Stelle suchen!“.


    So machten sich die drei auf zur Notre Dame de Paris. Schon bald hatten sie die von Monsieur Lacroix beschriebene Stelle gefunden. Zunächst konnten sie nicht näher ran gehen, weil drei Jugendliche davor standen.


    Doch nach ein paar Minuten waren sie weg und sie konnten sich nähern. Der Kanal war tatsächlich ummauert und vor der Treppe, die herunter führte, war ein dickes, eisernes, Tor.


    Sebastian rüttelte daran und sagte mit enttäuschter Stimme: „Nichts zu machen, es ist abgeschlossen!“.


    „Dann müssen wir halt darüber klettern“, entgegnete ihm Victor.


    „Gut“, meinte Lukas: „Dann gebt mir Schützenhilfe. Ich klettere darüber!“.


    Sebastian staunte nicht schlecht, als Lukas es tatsächlich schaffte ohne Räuberleiter und ohne seine oder Victors Hilfe rüber zu klettern. Er bemerkte: „Für so sportlich hatte ich dich nicht gehalten!“.


    Er entgegnete grinsend: „Manchmal hat es auch Vorteile wenn man nicht allzu groß ist und den ganzen Tag in der Firma durch die Gegend rennt!“. Dabei sah er sich um.


    „Kannst du etwas besonderes entdecken?“, fragte Victor ihn.


    Er sah sich weiter um und entgegnete: „Nein, nicht wirklich. Hier scheint auch nichts zu sein!“.


    Enttäuscht wollte er gerade wieder rüberklettern, als ihm an der Treppe etwas auffiel. Er schaute sich die Treppe genauer an.


    „Was ist denn?“, wollte Sebastian neugierig wissen.


    Lukas sah ihn an und antwortete: „Ich weiß es nicht. Seht ihr die Steine aus der die Treppenstufen bestehen? Bei der zweiten Stufe wurde wohl ein kleinerer Stein in der Mitte nachträglich eingesetzt. Er unterscheidet sich farblich von den anderen. Zwar ist auch im Laufe der Zeit viel Moos darüber gewachsen, doch in dem kleinen Stein ist etwas eingeritzt worden, das aussieht wie ein Symbol!“. Er klopfte dabei auf dem Stein rum.


    „Hört sich ziemlich hohl an“, bemerkte Victor, „Glaubst du, dass du ihn hochheben kannst?“.


    „Sieht nicht schwierig aus. Die Treppe ist ziemlich alt. Bei vielen Stufen hat sich inzwischen auch schon die Verfugung gelöst. Zur Not habe ich vorhin mein Taschenmesser eingesteckt. Vielleicht kann es mir nützlich dabei sein…“.


    Zunächst versuchte er den Stein mit seinen Händen hochzuheben, doch irgendwo war der Stein noch an einer Fuge verankert. Lukas half mit dem Taschenmesser nach und konnte so schließlich den Stein anheben.


    Er sah unter den Stein, den er dann vorsichtig zur Seite legte. Ameisen, Kellerasseln und eine Menge anderer Krabbeltiere konnte er erkennen. Unter den ganzen Tieren und etwas Erde sah er eine Art Schatulle.


    Lukas nahm die Schatulle aus dem Hohlraum raus und öffnete sie. Es lagen darin zwei Briefe. Er schloss die Schatulle wieder, gab sie Sebastian und kletterte wieder über den Zaun. Dann nahm er die Schatulle wieder, öffnete sie, holte die Briefe raus und sah sie sich an. Sie waren auf Französisch geschrieben.


    Er sagte anschließend: „Mein Französisch ist nicht so gut, wie deins Sebastian. Kannst du sie übersetzen?“. Er gab ihm dann die beiden Briefe, die in großer Handschrift, anscheinend mit einer Feder, geschrieben waren.


    Sebastian meinte daraufhin: „Ich kann es zumindest versuchen“. Danach fing er an, die Briefe zu lesen.


    Nach einer Weile fragte Victor ungeduldig: „Was steht denn nun drin?“. Seine Neugier wuchs von Sekunde zu Sekunde.


    Sebastian verzog nachdenklich das Gesicht. „So ganz werde ich auch nicht daraus schlau. Wenn ich es richtig übersetzt habe, dann geht es darin um eine Art Prophezeiung in Versform. Die Prophezeiung soll sich innerhalb des vierzehnten Jahres des einundzwanzigsten Jahrtausend erfüllen. Wörtlich übersetzt heißt es dann, dass ein junger Mann, dessen Bauch zur Täuschung der Boshaftigkeit anschwillt, das Leben aller retten wird. Er soll dafür den Anfang suchen. Nur der Sturz und die Hilfe der Freunde wahren den Weg zum dauerhaften Frieden. Das Lamm der Unschuld bleibt beschützt und kehrt wohl behaltend in den Schoß der Familie zurück. Der weise Mann kehrt heim, um das Geheimnis der Wahrheit vor den Augen des roten Drachen zu beschützen“.


    „Was steht im zweiten Brief?“, wollte Lukas wissen. Auch seine Neugier wuchs. Er hoffte, dass der zweite Brief einen Hinweis enthielt, der ihnen weiter half.


    „Im zweiten Brief steht nur noch ein kleiner Vers. Dort heißt es, dass der weise Mann sein Herz öffnen soll, um den scharfen Verstand zu nutzen. Wahres lässt sich nicht leugnen, der Beweis wird bald erbracht. Sein Edelmut und seine Tapferkeit werden gestützt von Freunden, die ihn in der Zukunft stützen werden. Das Ende von allem in sehr weiter Zukunft wird keiner mehr von ihnen erleben müssen, da ihre Knochen des Lebens bis dahin bereits verfallen sein werden. Damit endet der Brief. Die Unterschrift lässt sich nur erahnen. Sieht aus wie Nostradamus oder so ähnlich!“.


    Victor und Lukas sahen sich beide an. Victor fragte dann irritiert: „Was hat das ganze nun zu bedeuten?“.


    Anscheinend auch völlig ahnungslos zuckte Lukas mit den Achseln. „Ich weiß es auch nicht. Ich glaube, das hier ist wohl eine Sackgasse…“.


    Enttäuscht meinte Sebastian: „Du willst also aufgeben?“.


    Er entgegnete: „Kannst du mir etwa sagen, was das alles zu bedeuten hat?“.


    Sebastian sah zu Boden und sagte: „Leider nein. Doch ich hatte gehofft du…“.


    „Ich kann keinen neuen Hinweis entdecken oder irgend etwas, dass uns bei der Suche nach dem Geheimnis des Priesters weiterhilft. Ich fürchte, unser Abenteuer endet hier ohne Ergebnis und ohne dass wir herausfinden konnten, warum der Priester starb!“.


    Victor seufzte. „Dann war also alles umsonst?“.


    „Nicht ganz“, entgegnete Lukas, „immerhin haben wir zwei Papyrusrollen gefunden, die das ganze religiöse Weltgeschehen verändern könnten und haben dazu noch ein spannendes Abenteuer erlebt. Was haltet ihr nun davon, wenn wir nach all der ganzen Aufregung erstmal was trinken gehen und dann nach Deutschland zurück fliegen?“.


    Victor und Sebastian nickten etwas niedergeschlagen. Sie hatten gehofft, dem Geheimnis näher zu kommen. Lukas legte die Briefe wieder in die Schatulle und klemmte sie unter den rechten Arm.


    Dann machten sie sich auf Richtung Pariser Innenstadt. Victor musste zugeben, dass er auch etwas Hunger hatte, denn sein Magen knurrte. Er hoffte, dass es dort wo sie hingingen auch etwas zu essen gab.


    


    *


    


    Am späten Nachmittag war der Koch des Papstes gerade dabei das Abendessen für die Päpstliche Mannschaft vorzubereiten. Es sollte Lachsforellenfilet mit Weißwein-Bärlauchsoße geben.


    Fein säuberlich schnitt er auf dem Küchenbrett das Lachsfilet in feinen Streifen zurecht. Danach legte er sie fein säuberlich in die Pfanne, die bereits auf dem Herd stand. Er gab dann noch etwas Butter hinzu, würzte die Streifen mit Salz und Pfeffer und widmete sich dann dem Bärlauch.


    Nachdem er den Bärlauch ebenfalls klein geschnitten hatte, gab er es in einen separaten, kleineren Topf, der für die Sauce gedacht war. Jetzt fehlte ihm nur noch der Weißwein für seine Sauce.


    Gut gelaunt ging er zum Vorratschrank und suchte nach einer Flasche Weißwein. Doch zu seinem Entsetzen war keiner da. Da fiel ihm ein, dass er die letzte Flasche Weißwein für die Muschelsuppe in der Vorwoche verbraucht hatte.


    So stand der Koch noch eine Weile vor dem Vorratsschrank und überlegte, wo er so schnell noch eine Flasche Weißwein herbekam. Zum einkaufen gehen war keine Zeit mehr.


    Da fiel ihm ein, dass auf einem kleinen Tisch im Flur noch der Chardonnay stand. Der Papst trank für gewöhnlich gerne abends noch ein Glas davon. Es würde mit Sicherheit niemand bemerken, wenn er die Flasche nahm.


    Falls ja, dann würde der Sekretär denken, dass er ihn vergessen hatte aus dem Vorratsraum zu holen, denn dort standen noch zwei Kisten davon. Vielleicht würde durch den Geschmack des Bärlauchs auch keiner dahinter kommen, dass er statt des Weißweins den Chardonnay genommen hatte.


    So ging der Koch in den Flur, schaute das niemand ihn sah und nahm den Chardonnay von dem Tisch. Danach ging er wieder pfeifend in die Küche zurück. „Hm“, dachte er sich, „eigentlich zu schade zum verkochen. Na ja, besser als nichts“.


    Da der Koch gerne etwas beim kochen trank, nahm er sich ein Glas aus dem Schrank und schenkte sich etwas von dem Chardonnay ein. Beim einfüllen bemerkte er jedoch, dass der Chardonnay einwenig komisch aussah. Irgendetwas störte ihn an der Farbe, doch er konnte nicht genau sagen, was.


    Kaum hatte er etwas davon getrunken, verzog er das Gesicht. Der Chardonnay hatte einen bitteren Beigeschmack. Er trank das Glas leer und ging mit der Flasche in der Hand wieder zum Herd.


    Im selben Moment kam ein Mann der Garde herein. Der Sekretär des Papstes hatte ihn angewiesen eine Flasche des Chardonnays aus der Vorratskammer zu holen. Er sprach ein paar Worte mit dem Koch und ging dann in die Vorratskammer.


    Er hatte gerade eine Flasche aus dem Karton geholt, als er aus der Küche zuerst merkwürdige Geräusche, dann das zerbrechen von Glas und dann etwas zu Boden fallen hörte.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte er aus dem Vorratsraum den Koch. Doch der Koch antwortete ihm nicht. So ging er mit dem Chardonnay in die Küche, um nachzusehen.


    Er erschrak als er die Küche betrat, denn der Koch lag auf dem Boden. Neben ihm lag erbrochenes. Aufgeregt und hektisch stellte er den Chardonnay auf die Anrichte, bückte sich und fühlte den Puls des Kochs.


    „Was ist los?“, fragte ein anderer Mann der Garde und stellte sich neben ihn. Es war derselbe, der ein paar Tage zuvor mit Begû Kaptanoglu gesprochen hatte.


    Sein Kollege sagte fast verzweifelt und stockend: „Hol schnell den Leibarzt des Papstes. Er ist oben zur Visite beim Papst. Er soll so schnell wie möglich herunter kommen!“.


    Wie der Blitz schnellte er in die Räumlichkeiten des Papstes und alarmierte den Leibarzt, der sich sofort auf den Weg machte. Aufgeregt folgten ihm der Papst und sein Sekretär.


    Nachdem sie beim auf dem Boden liegenden Koch angekommen waren, fragte der Papst, mit zitternder Hand, nervös den Leibarzt: „Lebt er noch? Ist es ein Herzinfarkt?“.


    Besorgt nahm der Leibarzt die Hand des Koches und sah sie sich genauer an. Sowohl Fingernägel als auch die Finger selbst wiesen eine ungewöhnliche Verfärbung auf.


    „Nein, es ist kein Herzinfarkt, er wurde allem Anschein nach vergiftet. Er ist tot!“.


    Papst Evangelos und sein Sekretär sahen einander entsetzt an. „Oh je…, Oh je…, aber das…“, stammelte der Sekretär.


    „…ist eine Tragödie!“, ergänzte Papst Evangelos sichtlich beunruhigt.


    Während der Arzt den beiden noch eine Frage stellte und sich mit dem Mann der Garde, der den Koch gefunden hatte unterhielt, ging der zweite Mann der Garde in den Vorratsraum und nahm dort ein Handy aus seiner Uniformtasche. Hektisch wählte er die Nummer von Kommisario Kaptanoglu.


    Als sich dieser am anderen Ende der Leitung meldete, sagte der Mann der Garde zu ihm: „Kommisario Kaptanoglu, es ist etwas schreckliches passiert…“.


    „Was ist geschehen?“, wollte Kaptanoglu wissen, „Ist dem Papst etwas zugestoßen?“. Ihm wurde dabei etwas mulmig zu Mute.


    Der Mann der Garde erzählte ihm in allen Einzelheiten, was passiert war. Auch, das der Koch allem Anschein nach vergiftet wurde.


    „Vergiftet? Warum sollte jemand den Koch vergiften?“, wollte Kaptanoglu mit erstaunt klingender Stimme wissen.


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht war es ein Versehen. Es wäre vielleicht besser, wenn Sie herkommen und den Fall selbst untersuchen könnten…“. Er hatte große Sorge, dass der Täter es noch einmal versuchen könnte.


    „Wie wollen Sie es dem Papst und der Garde erklären?“.


    „Das ich Sie um Hilfe gebeten habe, weil Sie ein alter Freund sind, was ja auch irgendwie stimmt. Zur Vermeidung eines Skandals!“.


    Kurze Zeit herrschte Schweigen am anderen Ende. Dann sagte Kaptanoglu: „Gut, ich mache mich auf den Weg. Niemand darf in das Haus hinein oder es verlassen. Es darf nichts angefasst oder verändert werden, bis ich da bin!“.


    Der Mann der Garde entgegnete: „Ich habe verstanden“. Danach legte er auf und ging zu den anderen zurück.


    In der Küche stand der Papst kreidebleich vor seinem Sekretär und dem Leibarzt. Er sagte zum Sekretär: „Die Presse darf von alldem was heute geschehen ist nichts erfahren. Wir werden erklären, dass der Mann an einem Herzinfarkt gestorben ist!“.


    


    *


    


    Am Abend saßen Sebastian, Alexandra, Brooke und Lukas nach dem Abendessen zusammen im Wohnzimmer der Bergers. Julian spielte derweil in Michaels Zimmer, dass Sebastian eingerichtet hatte, falls er zu Besuch kam.


    Alexandra und Brooke waren sichtlich froh, dass Sebastian und Lukas wieder von ihrer Reise zurück waren.


    „Ihr habt uns noch gar nichts von eurem Geschäftstermin erzählt“, bemerkte Brooke nebenbei, während Alexandra ein Glas mit Salzstangen und etwas zum Knabbern auf den Tisch stellte.


    Lukas und Sebastian sahen einander an. Beide fragten sich, ob sie etwas erfinden oder ihnen die Wahrheit über ihre „Geschäftsreise“ erzählen sollten.


    Sebastian entschied sich für ersteres. Er antwortete ihr: „Unser Geschäftspartner erwies sich als ein verdammt zäher Brocken“.


    „Leider konnten wir unserem Ziel nicht näher kommen“, ergänzte Lukas. Enttäuschung sprach aus seiner Stimme.


    Brooke nahm sich Salzstangen aus der Tüte und fragte vorsichtig: „Heißt das etwa, dass ihr noch mal weg müsst?“.


    „Nein!“, antworteten beide fast gleichzeitig.


    Darauf meinte Alexandra scherzhaft mit einem grinsen: „Schade! Wir hatten uns schon so gefreut, dass ihr uns noch mal alleine lasst. Wir hatten viel Spaß miteinander, nicht wahr Brooke?“.


    „Oh, ja“, sagte sie, „wir waren gemeinsam in der Stadt, haben gut gegessen und viele nette Menschen kennen gelernt. Wie ihr merkt, können wir uns auch ohne euch zwei amüsieren“.


    „Hört, hört“, meinte Lukas ironisch, „unsere beide Frauen scheinen zu wollen, dass wir wieder auf Reisen gehen. Was hältst du davon Sebastian, wenn meine Frau in Deutschland bleibt und du an ihrer Stelle mit mir zurück nach Amerika fliegst…“.


    Er spielte das Spiel mit. Mit einem sarkastischen Unterton in seiner Stimme meinte er: „Tja, gar nicht mal so eine schlechte Idee. Von mir aus gerne. Ich wollte schon immer mal die Freiheitsstatue aus der Nähe betrachten“.


    Alexandra fand es anscheinend nicht so lustig. Mit etwas ernsterer Miene boxte sie ihm sanft in die Seite. „Untersteh dich Sebastian Berger. Ihr zwei habt uns beide lang genug alleine gelassen!“.


    „War ja nur ein Scherz“, entgegnete er und gab ihr einen Kuss.


    „Bevor ich es vergesse“, sagte Alexandra plötzlich, „Michael hat gestern angerufen. Er hat gestern wohl seine Deutscharbeit wiederbekommen und war ganz stolz, dass er eine zwei bekommen hat!“.


    Brooke bemerkte: „Er scheint ein guter Schüler zu sein, so wie ich höre…“.


    Sebastian hob die Augenbrauen und entgegnete ihr: „Na ja, gut würde ich nicht sagen. Eine zwei kommt bei ihm eher selten vor. Eher dreien oder auch mal vieren. Schlecht ist er zwar auch nicht, doch mittelmäßig würde eher zutreffen“.


    Alexandra seufzte. Sie nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas Rotwein und sagte: „Michael könnte mehr, doch ehrlich gesagt, geht vor lernen oder Hausaufgaben manch anderes bei ihm vor. Wenn seine Mutter oder Sebastian nicht öfters mal ein Machtwort sprechen würden, säße er den ganzen Tag vor dem Fernseher, würde Playstation, Computer oder mit seinem Handy spielen…“.


    Lukas sagte: „Zu unserer Schulzeit gab es diese ganze Technischen Spielereien von heute noch nicht. Damals gab es auch noch nicht so viele Fernsehprogramme wie heute. Als wir Kinder waren, haben wir auch viel mehr im Freien gespielt und haben noch mit anderen Kindern von Angesicht zu Angesicht gesprochen. Heute läuft alles via Twitter, Facebook, SMS oder sonstigen digitalen Medien. Die wenigstens wissen überhaupt noch, wie ein Buch aussieht, geschweige denn wie man sich zivilisiert benimmt oder spricht“.


    „Ja“, pflichtete Alexandra ihm bei, „das Sozialverhalten hat sich teilweise zum Gegenteil verändert. Das hängtvermutlich wirklichmitdem zusammen, was du ansprichst. Bitte und Danke kennen nur noch die wenigsten, ebenso wie man respektvoll miteinander umgeht, ohne dabei die Ellenbogen zu benutzen. Aber Ellenbogen ausfahren zählt ja mittlerweilezumAlltag, das bekommen die Kinder von den Eltern schon vorgelebt. Traurig, aber wahr“.


    Sebastian grinste. Er sagte: „Bei dem heutigen Fernsehprogramm und den fehlenden Jugendeinrichtungen auch kein Wunder, dass die nachfolgenden Generationen Seelenlos und ohne jede Spur von Gefühlen werden. Auch ein Grund, warum blutige Action-, Horror- oder Krimiserien so erfolgreich sind. Selbst an Weihnachten, dem eigentlichen Fest des Friedens und der Besinnlichkeit, gibt es nur noch Mord und Totschlag im Fernsehen, damit die Quoten stimmen. Wahrscheinlich müssen auch viele Menschen in zwanzig Jahren Google nutzen, um zu erfahren was ein Buch oder Konversation ist, ganz zuschweigen davon, warum wir überhaupt Weihnachten feiern“.


    Brooke nahm sich noch ein paar Salzstangen und sagte daraufhin: „Was noch viel schlimmer ist, das einige aus unserer Generation inzwischen zu wahren Snobs geworden sind. Jedes Wort wird auf die Goldwaage gelegt und alles bitter ernst genommen. Es wird sich über jede Kleinigkeit aufgeregt und ein Drama daraus gemacht. Keiner gönnt dem anderen mehr was. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum in der heutigen Zeit Anwälte so viel zu tun haben!“.


    „Tja“, ergänzte Lukas etwas betrübt, „das Niveau sinkt überall. Deswegen versuchen wir mit unseren Zeitungen auch, hochwertige und neutrale Berichte zu liefern. So haben wir wenigstens noch die Möglichkeit, die Vorgänge von mehreren Seiten zu beleuchten und auch die menschlichen Seiten aufzuzeigen. Wir könnten, wie andere Blätter, auch einfach nur auf die Auflage schielen, aber das kann ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren“.


    Er stand dann auf und sah sich die Bilder auf den Wänden an. Sebastian stand ebenfalls auf und stellte sich neben ihn. „Einen Großteil der Bilder hat Alexandra selbst fotografiert“, erklärte er ihm.


    Ein Bild an der Wand interessierte Lukas aus irgendeinem Grund besonders. Es war dasselbe Bild, vor dem Brooke vor einigen Tagen stand. „Wo ist das aufgenommen worden?“, fragte er mit seinem Bierglas in der rechten Hand.


    „Du erinnerst dich wohl nicht mehr. Das Bild hatte ich damals aufgenommen, als ich nach der Beerdigung deiner Eltern mit dir und Alexandra zu der Wohnung deiner Eltern gegangen bin, um die Wohnung gemeinsam leer zu räumen!“.


    Bei dem Gedanken an seine Eltern wurde Lukas plötzlich melancholisch. Er vermisste sie sehr. Auch wenn er manchmal so manche Auseinandersetzungen mit ihnen hatte. Das änderte nichts daran.


    Besonders fehlten ihm ihre Ratschläge, selbst wenn er sie nicht immer annehmen konnte oder wollte. Was würde er nicht dafür geben, wieder mit ihnen zu reden.


    Krampfhaft hielt Lukas seine Tränen zurück. Er musste stark sein, stark für seinen Sohn, stark für seine Frau, für seine Freunde und auch für seine Angestellten. Er hatte Angst, dass jede Form von Schwäche ihn verwundbar machen würde.


    Das war auch der Grund, warum er unbedingt das Rätsel um den toten Priester lösen wollte. Sich selbst und seinen Freunden wollte er beweisen, dass er weder verwundbar, noch angreifbar war. 


    Die Niederlage in Paris war eine der seltenen Momente in seinem Leben, wo er sich schwach und hilflos fühlte. Mittlerweile glaubte er auch schon, dass die ganze Sache sinnlos und nur ein Hirngespenst war.


    Plötzlich kam die Erinnerung an jenen Tag zurück, als er mit Alexandra und Sebastian an dem Haus auf dem Bild vorbei gingen. Nachdenklich sagte er: „Jetzt wo du es erwähnst, erinnere ich mich. Ich hatte dir gesagt, dass mir das Haus unheimlich war und aus irgendeinem Grund bekannt vorkam …“.


    Sebastian nickte. Danach gingen sie wieder zurück zu der Couch und unterhielten sich weiter mit Brooke und Alexandra.


    Nach einer Stunde kam Julian in das Wohnzimmer und sagte ihnen, dass er müde sei und zurück ins Hotel wolle. Sie verabschiedeten sich dann von den beiden und fuhren anschließend mit einem Taxi zurück ins Hotel.


    


    *


    


    In Tel Aviv saß derweil Beata Hofmeyer an ihrem Schreibtisch und wertete einige Seismologische Gutachten aus. Wegen eines Wasserschadens in ihrem Büro im Seismologischen Institut hatte man sie vorübergehend, notdürftig, im Museum einquartiert.


    Sie tippte ein paar Zahlen in ihrem Laptop ein. Dabei sah sie immer wieder neugierig von ihrem Fenster in das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite und fragte sich, warum Ming Xao nervös von einer Ecke zur anderen lief. So aufgeregt hatte sie Ming Xao, seit sie in Tel Aviv war, bisher noch nicht erlebt.


    Sie sah dann auch zwei andere Männer, die an einem Tisch saßen und immer wieder vorsichtig etwas ausrollten, um dann etwas auf ein Blatt Papier zu schreiben. Zwar konnte sie die Rollen nur unscharf sehen, doch irgendwie erinnerten sie die Rollen an ihren Zusammenstoß mit dem Fremden, den sie vor ein paar Tagen vor dem Museum beinah umgerannt hatte.


    Im selben Moment klingelte das Telefon, gerade als sie den Stift, den sie hinter ihren Ohren geklemmt hatte, greifen wollte. Es war das Kindermädchen ihrer neunjährigen Tochter.


    „Es ist schon 22 Uhr. Wann werden Sie heute nach Hause kommen?“, fragte das Kindermädchen sie. Maria Fracetti wurde nämlich langsam müde. Sie war es nicht gewohnt, dass Beata so lange arbeitete.


    Beata schaute abwechselnd auf ihre Uhr, den Monitor ihres Laptops und zum Fenster auf der andere Seite und antwortete ihr: „Ungefähr in einer halben Stunde Maria. Ich muss nur noch ein paar Zahlen eingeben und komme dann nach Hause. Ist Christina schon im Bett?“.


    „Ich habe sie um 19:30 Uhr ins Bett gebracht, so wie Sie es mir aufgetragen haben…“.


    Beata verabschiedete sich dann von ihr am Telefon und widmete sich dann wieder ihren Zahlen. Sie fragte sich, wie sie alles als alleinerziehende, Berufstätige Mutter nur ohne Maria geschafft hätte.


    Der Vater ihrer Tochter hatte sich kurz nach der Geburt ihrer gemeinsamen Tochter aus dem Staub gemacht. Da er auch nur unregelmäßig mit den Unterhaltszahlungen nachkam, war sie gezwungen sich eine Stelle zu suchen, um sich und ihre Tochter ernähren zu können.


    Aufgrund ihrer guten Arbeit wurde Beata schnell befördert und ihr wurde eine lukrative Vollzeitstelle an der Fakultät in Berlin angeboten, die sie auch ohne zu zögern annahm. Sie schaltete eine Annonce für ein Kindermädchen und fand so Maria.


    Durch Beziehungen ihres Vorgesetzten in der Fakultät erhielt sie bald darauf einen Job im Seismologischen Institut, wo man sie mit den Auswertungen von geologischen Messdaten beauftragte.


    Für ein Forschungsprojekt war sie nun für einige Monate in Tel Aviv. Da es zurzeit keinen Mann in ihrem Leben gab, der sie vermisste, fiel es ihr nicht schwer für eine Weile von Berlin weg zu sein. Sie war froh, dass Maria spontan mit auf die Reise ging.


    Ihre Augen juckten vor Müdigkeit, so dass sie ihre Brille abnahm und ihre Augen rieb. Im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen und ihr Australischer Kollege Tyler Banks kam sichtlich aufgeregt herein.


    Er fuchtelte mit ein paar Blättern in den Hand wild herum und sagte: „Das müssen Sie sich ansehen Mrs. Hofmeyer. Das sind die aktuellen Messdaten aus Japan, China, Deutschland, der Türkei und den USA….“.


    Sie gähnte etwas und nahm ihm die Blätter ab. Sie fragte sich, was so furchtbar wichtig sein konnte, dass er um diese Uhrzeit noch so hellwach war. Flüchtig sah sie sich die Messdaten an. Plötzlich war auch sie hellwach.


    „Sie sagen, dass sind aktuelle Daten?“, fragte sie aufgeregt.


    „Ja, nicht mal zehn Minuten alt!“, entgegnete er. Er hatte sie gerade frisch aus dem Faxgerät entnommen.


    Sie war plötzlich ganz blass im Gesicht. „Wir müssen sofort mit den anderen Seismologischen Instituten Kontakt aufnehmen, wenn möglich per Videokonferenz. Wenn die Messdaten stimmen und sich kein Fehler dabei eingeschlichen hat, dann steht ein schweres, globales Erdbeben unmittelbar bevor!“. 
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    Am nächsten Mittag fuhr Lukas mit einem Taxi zu seiner Tante Agnes, die zurückgezogen in einem Vorort von Berlin lebte. Er hatte sie nun schon einige Monate nicht mehr gesehen und freute sich schon auf die Begegnung mit ihr. 


    Das Taxi hielt direkt vor dem Haus seiner Tante. Während der Fahrt hörte er im Autoradio, das sich ein schwerer Sturm für die nächsten Stunden ankündigte. Deshalb war er auch verwundert, dass er seine Tante, beim anhalten des Taxis, ihren Vorgarten bepflanzen sah.


    Lukas stieg aus und gab dem Taxifahrer das Fahrgeld. Danach ging er vorsichtig zu seiner Tante, die mit dem Rücken zu ihm stand. Er wollte sie nicht erschrecken.


    Sie war gerade kniend dabei ein paar Primeln einzupflanzen, als er zu ihr sagte: „Hoffentlich ist die Arbeit nicht umsonst, wenn der angekündigte Sturm wirklich kommt…“.


    Überrascht drehte sie sich um. „Lukas, das ist aber eine freudige Überraschung. Mit dir habe ich heute nicht gerechnet!“. Sie stand auf und umarmte ihn herzlich. Dabei sagte sie noch: „Was machst du denn hier?“.


    Er antwortete: „Ich bin zur Zeit aufgrund einer Preisverleihung in Deutschland und dachte mir, wenn ich schon mal hier bin, dann könnte ich dich mal besuchen!“.


    „Junge, warum hast du denn nicht vorher angerufen? Dann hätte ich uns einen Kuchen gebacken. Sind Brooke und Julian nicht bei dir?“.


    Er grinste. Sie war Überschwänglich und eifrig wie eh und je. „Doch, sie sind auch hier in Berlin. Brooke ist allerdings mit der Frau eines Freundes unterwegs und Julian wollte nicht mit. Er ist im Hotel geblieben. Ein Kindermädchen passt auf ihn auf!“.


    „So, so. Bei euch ist doch alles in Ordnung, oder?“. Sie machte sich etwas Sorgen. Lukas war in den letzten Jahren nie ohne Brooke und Julian bei ihr.


    „Alles Bestens Tante Agnes!“.


    Sie gab ihm einen Klaps auf die Schultern und entgegnete lächelnd: „Dann bin ich ja beruhigt. Und nun komm, lass uns ins Haus gehen und eine Tasse frisch gekochten Kaffee trinken…“.


    So gingen die beiden in das Haus seiner Tante. Schon als sie den Flur betraten stellte Lukas fest, das alles noch immer so aussah wie früher. Nichts hatte sich verändert. Im Flur stand immer noch dieselbe alte Kommode und der Kleiderständer für die Jacken von Besuchern.


    Sie gingen rechts an ihrem Gästeschlafzimmer vorbei und links am Gästebadezimmer, immer geradeaus Richtung Küche. Ihr Bade- und Schlafzimmer befand sich in der ersten Etage des Hauses.


    Lukas warf auf dem Weg in die Küche einen flüchtigen Blick in ihr Wohnzimmer, das sich direkt neben der Küche befand. Selbst dort hatte sich nichts verändert. Alles war ordentlich aufgeräumt.


    Kaum waren sie in der Küche, setzte sie sofort Kaffeewasser auf und steckte den Stecker in die Maschine. Kaffee trank sie äußerst selten. Viel lieber mochte sie Tee. Doch sie wusste, dass Lukas gerne Kaffee trank.


    „Ist es nicht auf Dauer etwas einsam für dich in dem großen Haus?“, fragte er und gab ihr die Dose mit dem Kaffeepulver an.


    Seit sein Onkel vor acht Jahren plötzlich an Krebs verstarb, lebte sie alleine in dem 110 cm² großen Haus. Eigene Kinder waren ihnen leider versagt geblieben.


    „Manchmal ja, doch ich komme allein auch gut zurecht. Dein Onkel und ich haben lange für unseren Traum vom eigenen Haus gearbeitet. Das ist auch der Grund, warum ich mich einfach nicht von dem Haus trennen kann. Es stecken viel zu viel Erinnerungen und Emotionen in dem Haus“.


    Lukas schmunzelte etwas. Sie hatte sich in der Tat wirklich kein bisschen verändert. „Tante Agnes, du gehst in vier Jahren in Rente. Wird es dir dann nicht zu langweilig hier?“.


    „Lukas, du kennst mich. Langeweile kenne ich nicht. Ich habe einen großen Garten, der viel Pflege nötig hat. Ich habe zudem noch meine Hausarbeit. Außerdem bin auch viel mit Freunden unterwegs…“.


    Er kannte seine Tante in dieser Beziehung wirklich gut. Er wusste, dass sie in vielen Vereinen tätig war. Sie war im Strickclub, Schießverein und Bridgeclub.


    Etwas verlegen meinte er: „Ich weiß, doch mir wäre wohler bei dem Gedanken, wenn ich wüsste dass du nicht allein in dem Haus leben würdest. Hast du über meinen Vorschlag von neulich nachgedacht, dir eventuell einen Untermieter zu suchen?“.


    Ein gequältes lächeln glitt über ihr Gesicht. Jedes Mal wenn er zu ihr kam führten sie ein ähnlich verlaufendes Gespräch. Sie konnte seine Sorge verstehen, doch so wie es zur Zeit war, war es in Ordnung für sie.


    „Lukas, selbst wenn mir etwas im Haus zustoßen sollte, gäbe es noch genug Menschen, die nach dem rechten sehen würden“, sagte sie etwas scharf, „Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, nur weil du nun in New York lebst. Es ist gut so wie es ist. Zur Not sind da auch noch deine beiden Onkel und deine Tante Anna und deine Cousins. So und nun erzähl mal, wie es euch in den letzten Monaten so ergangen ist“.


    Lukas überlegte zuerst, ob er ihr von seinen Abenteuern in Ägypten, Qumran und Frankreich erzählen sollte, doch er entschied sich dafür es nicht zu tun. Sie würde sich wie Brooke nur unnötige Sorgen machen und das wollte er nicht.


    Stattdessen erzählte er von seiner Firma, wie sich Julian in der Schule machte und von Brookes Arbeit. Anschließend erzählte sie ihm Anekdoten von ihren Freundinnen und ihrer Arbeit.


    Kaum hatte sie von ihrer neuen Arbeitskollegin erzählt, wechselte sie das Thema. „Dein Cousin Max heiratet diesen Sommer. Habt ihr auch eine Einladung zur Hochzeit bekommen?“.


    Lukas antwortete ihr etwas unterkühlt wirkend: „Ja, wir haben die Einladung letzte Woche bekommen. Allerdings wissen wir noch nicht, ob wir kommen können…“.


    Max war der älteste Sohn seines Onkels Christoph. Die Beziehung zu seinem Onkel war für Lukas schon immer äußerst schwierig. Schon als Lukas noch in Deutschland lebte, war die räumliche Distanz groß, da ein Großteil der Familie in Berlin lebte, während sein Onkel mit seiner Familie in Frankfurt am Main lebte.


    Dadurch sahen sie sich vielleicht höchstens mal an Geburtstagen oder Familienfesten, so dass sie ihm immer eher wie Fremde, als wie Familienangehörige vorkamen. Dadurch war die familiäre Bindung für Lukas auch nicht so groß, wie zu dem Rest der Familie.


    Sie sahen sich einfach zu wenig und wussten auch zu wenig voneinander. Brooke drängte zwar schon öfters darauf, sie mal nach New York einzuladen, doch innerlich sträubte sich Lukas dagegen. Er hatte in ihrer Gegenwart immer das Gefühl, ihren Ansprüchen und Erwartungen nicht zu genügen.


    „Wir könnten doch alle gemeinsam zur Hochzeit fahren…“, entgegnete Agnes, „du und deine Familie könntet doch dann hier bei mir euren Urlaub verbringen. Dann wäre endlich auch wieder etwas Leben im Haus und wir könnten gemeinsam zur Hochzeit nach Frankfurt fahren!“.


    „Ich werde es mir überlegen“, entgegnete er und goss sich noch etwas Kaffee ein.


    Im selben Moment klingelte sein Handy. Er entschuldigte sich kurz bei ihr und während sie für sich Teewasser aufsetzte, ging er nebenan in das Wohnzimmer um zu telefonieren.


    „Lukas Bischof?“, meldete er sich.


    Eine Fremde, weibliche Stimme meldete sich am anderen Ende des Telefons. „Mr. Bischoff, es tut uns leid Sie stören zu müssen, aber wir konnten ihren Piloten, Mr. Jascharow nicht erreichen. Könnten Sie ihm bitte ausrichten, dass wir noch seinen Bericht über die Ereignisse auf den Flug nach Ägypten benötigen?“.


    Verwunderung klang aus seiner Stimme, als er fragte: „Von welchen Ereignissen sprechen Sie? Wer spricht dort überhaupt?“.


    Mit etwas leiser werdender und verlegen klingender Stimme antwortete die Frau: „Oh, Entschuldigung, ich habe mich ja noch gar nicht bei Ihnen vorgestellt. Sie müssen wissen, ich bin noch neu. Mein Name ist Farida Al Masude, von der Ägyptischen Flugsicherungsbehörde. Ich spreche von der Sache mit ihrem Co-Piloten, der nach Angaben ihres Piloten versucht hatte das Flugzeug zu entführen und nun bei uns in Ägypten in Untersuchungshaft sitzt…“.


    Lukas war wie versteinert. Er überlegte, warum Victor ihm nichts davon erzählt hatte. Auch fragte er sich, warum Victor nicht an sein Handy ging.


    „Ich werde es ihm ausrichten. Könnten Sie mir bitte ihre Faxnummer nennen, damit er Ihnen den Bericht zufaxen kann?“.


    Sie gab ihm anstandslos die Faxnummer. Nachdem sie sich dann voneinander verabschiedeten, wählte er Victors Handynummer an. Doch auch er landete nur auf seiner Mailbox.


    „Victor, ruf mich bitte umgehend zurück. Wo zum Teufel steckst du eigentlich? Was ist das für eine Geschichte mit unserem neuen Co-Piloten? Ruf mich umgehend zurück“, sagte er, etwas verärgert klingend, auf das Band.


    Kaum hatte er aufgelegt, klingelte erneut sein Handy. Noch immer etwas verärgert ging er dran. Es war Brooke, die zu ihm sagte: „Ist dir etwas über die Leber gelaufen Schatz? Du klingst so komisch…“.


    Er rieb sich die linke Hand nervös an der Stirn und antwortete ihr: „Nein, es ist nichts besonderes. Ich versuche nur Victor zu erreichen…“.


    „Geht es deiner Tante gut? Ich wollte dir auch nur sagen, dass ich gleich mit Alexandra auf den Friedhof zum Grab deiner Eltern gehe, so wie wir es besprochen haben!“.


    „Ja, Tante Agnes geht es gut. Wir sehen uns dann nachher. Ich liebe dich!“.


    „Ich dich auch“, flüsterte sie und beide legten dann auf.


    Lukas sah sich danach die Bilder im Wohnzimmer an der Wand an. Plötzlich entdeckte er ein Bild, das sein Interesse weckte.


    Auf dem Bild war sein Großvater mit zwei fremden Männern zu sehen. Einer von den Männern hielt ein etwas merkwürdig aussehendes Buch in der Hand. Im Hintergrund stand genau dasselbe Haus, welches er auf dem Bild bei Sebastian bereits gesehen hatte. Vor dem Haus stand noch ein fremder Mann.


    In dem Moment kam seine Tante mit einer Tasse Tee herein. „Ist alles in Ordnung?“, wollte sie von Lukas wissen.


    Leicht irritiert klingend meinte er: „Ja, alles in Ordnung. Sag mal Tante Agnes, das Bild hier mit Großvater und dem Haus da vorne, wann wurde es aufgenommen?“.


    Sie überlegte kurz. „Er sagte mir mal, es sei Anfang der fünfziger Jahre aufgenommen worden. Deine Großmutter hatte sie fotografiert. Er und seine beiden Freunde Roland Förster und Heinz Köhler kamen da gerade von einer Forschungsreise aus Israel zurück. Vor dem Krieg waren beide schon mal dort. Der rechts neben deinem Großvater ist Roland Förster, der links Heinz Köhler!“.


    Seine Neugier wuchs. „Was ist das für merkwürdiges Buch, das Heinz Köhler da in der Hand hält?“.


    „Ach das! Dein Großvater erzählte mir, dass sie es bei ihrer Ausgrabung gefunden hätten. Sie haben es dann später der Kirche oder ich glaube einem Museum geschenkt. So genau weiß ich es nicht mehr…“.


    Weiter fragte er: „Wer ist der Mann vor dem Haus?“.


    „Das ist der Stiefbruder deines Großvaters, den ich aber auch nicht mehr kennengelernt habe. Vater sagte immer, dass er das schwarze Schaf der Familie war und sie irgendwann den Kontakt zueinander verloren“.


    „Was wurde aus ihm und Heinz Köhler?“.


    „Heinz Köhler starb zwei Jahre später Kinderlos an Malaria. Soweit ich weiß, heiratete der Stiefbruder deines Großvaters kurz nach den Aufnahmen eine Ausländerin. Sie kam aus Belgien oder so. Jedenfalls grenzte das Land an Deutschland. Sie machte hervorragende Baguettes, wie dein Großvater einmal sagte. Den Namen habe ich leider vergessen. Er starb vor ein paar Jahren bei einem Verkehrsunfall. Soweit ich es noch in Erinnerung habe, gab es laut deinem Großvater einen Sohn aus dieser Verbindung. Er müsste jetzt ungefähr in deinem Alter sein oder zwei Jahre älter…“.


    „Weißt du, wo der Sohn jetzt ist und was aus dem Haus wurde?“. Er hatte plötzlich so eine Idee und ging im Geiste die Verse durch, die sie in Frankreich gefunden hatten.


    Sie überlegte sichtlich und setzte sich auf ihr Sofa. Dann meinte sie: „Wir hatten nie einen Kontakt zu ihm. Sein Name war Ben, Basti oder so ähnlich. Irgendeine Abkürzung eines Namens. Das letzte was wir hörten war, dass er in einer Katholischen Schule als Lehrer arbeitete. Das Haus des Stiefbruders deines Großvaters wurde, meines Wissens nach, einer kirchlichen Stiftung vermacht. Warum ist das so wichtig für dich?“.


    Nachdenklich rieb er sich mit der Hand am Kinn und antwortete ihr: „Ich werde es dir später erklären. Leider muss ich jetzt allerdings gehen, ich habe noch einen Termin. Brooke, Julian und ich werden vor unserer Abreise noch einmal vorbeikommen!“.


    Er war schon im Begriff aus den Wohnzimmer zu gehen, als er sie sagen hörte: „Seltsam. Hatte Vater doch recht. Er sagte damals, als er mir das Bild vermacht hatte, dass ich es nicht wegwerfen soll, weil es später einmal wichtig sein könnte…“.


    Danach verabschiedet er sich von seiner Tante und verließ eilig das Haus. Auf dem Gehweg, vor dem Vorgarten stehend, wählte er Sebastians Nummer.


    Sebastian meldete sich kurz darauf. Hastig sagte er zu ihm: „Sebastian, kannst du mich so schnell wie möglich bei meiner Tante Agnes abholen? Ich denke, ich weiß jetzt, was in den Versen des Nostradamus mit nach dem Anfang suchen gemeint war. Ich denke, dass ich den Anfang von allem gefunden habe. Es ist das Haus auf dem Bild in eurem Wohnzimmer. Ich weiß jetzt auch, warum es mir so bekannt vorkam. Wir müssen unbedingt dort hin…“.


    


    *


    


    Alexandra und Brooke waren unterdessen auf dem Weg zum Friedhof. Allmählich nahm der Wind an Stärke zu. Die Äste von den Bäumen schwankten hin und her. Blätter fielen von dem zunehmenden Wind von den Bäumen.


    Trotz des ungewöhnlich warmen Wetters war der Wind sehr frisch, so dass beide Frauen froh waren, dass sie für den Fall, dass es regnete, eine Jacke dabei hatten.


    Von Osten her konnte Brooke dicke, schwarze Wolken erkennen. „Ich fürchte, dass wir nicht mehr trocken zu euch nach Hause kommen werden“, sagte Brooke, die ihre Jacke während des Laufens zu machte.


    Alexandra sah sie an und entgegnete: „Wir sind ja gleich beim Friedhof. Wenn wir uns beeilen, kommen wir vielleicht doch noch trocken an…“.


    „Ich sehe schon das Tor“, meinte Brooke und zeigte nach vorne.


    Das schwere Eisentor der Friedhofumzäunung war bereits erkennbar. Doch je näher die beiden dem Tor kamen, umso windiger wurde es. Plötzlich stieg auch noch dichter werdender Nebel auf.


    Das Eisentor am Friedhofseingang quietschte, als sie dort ankamen und das Tor öffneten. Durch den starken Wind schlug das Tor immer wieder auf und zu.


    Alexandra sah sie etwas verunsichert an. „Dieser Friedhof kam mir schon immer gespenstisch vor, aber heute finde ich ihn durch das Wetter noch beängstigender!“.


    Schon als Kind ging sie mit ihren Eltern ungern auf Friedhöfen. Als ihre Großeltern damals starben, weigerte sie sich deshalb auch standhaft mit auf deren Beerdigung zu gehen.


    Sie schritten den schmalen Weg entlang. Rechts und links von ihnen standen ein paar Grabsteine. „Wir werden auch nicht lange bleiben. Ich hatte Lukas nur versprochen, kurz nach dem rechten zu sehen und ein paar Blumen auf das Grab seiner Eltern zu stellen!“.


    „Glaubst du nicht, wir sollten besser erst wiederkommen, wenn das Wetter schöner ist? Nicht, das die Blumen vom Wind weggeweht werden…“.


    Brooke sagte ihr daraufhin, dass sie Recht habe mit den Blumen, aber das sie wenigsten einen Blick auf das Grab seiner Eltern werfen wolle. Inzwischen war der Nebel immer dichter geworden.


    „Wer kümmert sich eigentlich um die Gräber, jetzt wo Lukas in New York lebt?“, wollte Alexandra wissen.


    Brooke sah sie an, zeigte auf das Grab vor dem sie nun standen, und antwortete ihr: „Seine Tante Agnes kümmert sich darum. Wir schicken ihr einmal im Jahr Geld für die Grabpflege, wenn wir nicht gerade Mal zu Besuch in Deutschland sind!“.


    Alexandra stellte erstaunt fest, dass es ein sehr gepflegtes Grab war. Von Lukas Erzählungen her wusste sie, dass seine Tante selbst schon an die sechzig war.


    Auf dem Grabstein stand eine betende Engelsfigur und ein paar Bodendecker waren eingepflanzt. Der Grabstein selbst war aus Marmor. Darauf standen jeweils die Namen seiner Eltern, sowie das Geburts- und Sterbedatum. Darunter stand ein kleiner Text.


    Während sie den Text las, zupfte Brooke aus einem Rosenbäumchen, der in der Mitte des Grabes stand, vorsichtig ein paar vertrocknete Blätter ab. Danach standen sie beide andachtsvoll vor dem Grab.


    „Wie waren seine Eltern denn so?“, fragte Alexandra.


    Sebastian hatte seine Eltern noch kennengelernt, doch als sie Lukas das erste Mal sah, waren seine Eltern gerade verstorben.


    Etwas nachdenklich antwortete Brooke: „Sie waren sehr liebevoll und auch sehr nett zu mir. Wirklich sehr anständige Menschen. Gütig und Warmherzig. Lukas ist in vielen Dingen vom Wesen her beiden sehr ähnlich“.


    „Wie ich von Sebastian hörte, starben sie bei einem Verkehrsunfall, nicht?“.


     „Ja“, antwortete sie traurig. „Ein betrunkener Autofahrer rammte ihren Wagen. Sie konnten den Wagen nicht mehr steuern und stürzten durch die Leitplanke von einer Brücke. Für sie kam leider jede Hilfe zu spät!“.


    „Was wurde aus dem betrunkenen Fahrer des Wagens? Er muss sich doch schwere Vorwürfe gemacht haben…“.


    „Der Fahrer selbst starb zwei Tage später, noch vor der Gerichtsverhandlung. Er nahm sich das Leben. Er hinterließ einen Abschiedsbrief, worin er erklärte, dass er nicht mit dem Wissen weiter leben könne, den Tod zweier Menschen verursacht zu haben“.


     Im gleichen Moment hörten sie ein seltsames Geräusch hinter sich. Es hörte sich an, als ob jemand hinter ihnen war. Sie hörten Äste abbrechen und Blätter rascheln. Beide sahen sich erschrocken an. Das Geräusch kam näher und näher. Ihr Herz klopfte vor Aufregung.


    „Miau“, machte es und eine Katze kam aus dem Gebüsch geschossen.


    „Es ist nur eine Katze gewesen“, sagte Brooke erleichtert zu ihr.


    Alexandra schaute im selben Moment auf ein Soldatengrab de zweiten Weltkrieges. Ihr war, als würde sie im dichten Nebel eine knochige Hand aus dem Grab kommen sehen.


    Sie wollte schon schreien, hielt aber inne. Unsinn, dachte sie sich, aufgrund der düsteren Atmosphäre hier spielt mir mein Verstand wohl einen Streich.


    Brooke tippte ihr auf die Schultern und bemerkte, wie sie zusammenzuckte. „Komm, lass uns lieber gehen“, sagte sie, „bevor der Nebel noch dichter wird und es tatsächlich noch anfängt zu regen!“.


    Etwas verängstigt schauend antwortete Alexandra ihr: „Ja, ich denke du hast Recht. Mir ist es ehrlich gesagt auch etwas zu unheimlich heute hier“.


    So gingen die beiden in Richtung Tor. Vorsichtig drehte sich Alexandra noch einmal um und sah zum Grab. Was auch immer sie glaubte gesehen zu haben, es war verschwunden.


    


    *


    


    Begû Kaptanoglu saß derweil an seinem Schreibtisch in der Polizeistation und sah sich ein paar Akten an, die er sich aus Deutschland herschicken ließ, sowie die bisherigen Ermittlungsergebnisse vom Mord an dem Koch des Papstes.


    Zudem hatte er vom Oberstaatsanwalt aus Deutschland Informationen über alle Personen aus Lukas Umfeld angefordert. Bei den Akten, die er aus Deutschland angefordert hatte, handelte es sich um die Berichte zum Unfalltod von Lukas Eltern. Er suchte nach irgendeiner Verbindung.


    Gerade als er sich noch mal die Akte zum Tod des Unfallverursachers ansehen wollte, kam die Gerichtsmedizinerin Loretta del Mare zu ihm.


    Sie hielt ihm eine Akte hin und sagte zu ihm: „Die Autopsie ist abgeschlossen. Das hier ist der Bericht!“.


    Er nahm ihr den Bericht aus der Hand, überflog in kurz und meinte dann anschließend erstaunt: „Todesursache hohe Einnahme von Digitalis? Ist das nicht Bestandteil einer Medizin für Menschen mit Herzbeschwerden?“.


    Sie lehnte sich an seinen Schreibtisch und antwortete ihm: „In geringer Form wird es tatsächlich als Herzmedikament eingesetzt, doch in hoher Konzentration wirkt es tödlich!“.


    Er hakte weiter nach. „Der Koch muss doch etwas geschmeckt haben, oder?“.


    „Geschmeckt und gesehen. Digitalis hat einen bitteren Beigeschmack. Hinzu kommt, dass der Wein verfärbt gewesen sein muss, es sei denn es war Rotwein oder das Digitals stammte von der Digitalis purpurea Alba, dem weißen Fingerhut. Schon 0,3 Gramm können davon für einen Menschen tödlich sein. Leider war die Weinflasche zerbrochen und der Inhalt davon aufgewischt worden. Auch in dem Glas, aus dem der Koch getrunken hatte, befand sich kein Wein mehr. Das Glas wurde abgespült!“.


    Mit diesen Worten ging sie dann auch wieder. Begû nahm sich daraufhin noch mal die Akte vom Todesfahrer des Unfalls von Lukas Eltern. Er sah sich auch den Autopsiebericht des Fahrers nach dessen Selbstmord an.


    Laut las er die Todesursache. „Todesursache: Vergiftung durch die Einnahme eines Herzmedikaments. Es wurden hohe Spuren von Digitalis im Blut des Toten gefunden. Es kann daher von Selbstmord durch absichtlich falsche Dosierung des beim Toten gefunden Herzmittels ausgegangen werden. Fremdeinwirkung wird wegen des Abschiedsbriefes ausgeschlossen. Ein Hinweis auf Fremdverschulden konnte nicht gefunden werden“.


    Begû lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Nun hatte er die Verbindung, die er suchte. Jetzt war nur noch die Frage, wer als möglicher Täter in Frage kam. Im selben Moment begann sein Faxgerät an zu rattern.


    Anscheinend wurden die von ihm angefordert Dossiers über die Personen aus Lukas Umfeld gefaxt. Er nahm sie aus dem Faxgerät und las sie sich sorgfältig durch.


    Zu seiner Enttäuschung konnte er in den Dossiers nichts Auffälliges entdecken. Das einzig interessante war die Tatsache, dass Sebastians Eltern Ukrainischer Abstammung waren und seine Ex-Frau Kroatin war.


    Er seufzte und fragte sich, wer wohl alles als Täter in Frage kam. Offensichtlich konnte der Täter oder die Täterin nur im Unfeld des Papstes zu finden sein. Er nahm sich daraufhin noch einmal die Akte zum Mord am Koch des Papstes vor.


    In der Akte hatte er irgendwo eine Liste von allen Personen und deren Funktionen gesehen, die zur Tatzeit im Vatikan anwesend waren. Nach wenigen Sekunden suchen fand er schließlich die gesuchte Liste.


    Laut der Liste waren sieben Männer der Schweizer Garde, der Leibarzt, der Papst selbst, ein Küchenjunge, eine Putzfrau, der Gärtner (weil er wohl noch etwas mit dem Sekretär zu besprechen hatte) und der Sekretär selbst zur fraglichen Zeit anwesend.


    „Merkwürdig“, dachte er, „weder die Putzfrau, noch der Gärtner oder Sekretär sind namentlich benannt“.


    Daraufhin nahm er sein Telefon und rief seinen Freund bei der Schweizer Garde an. Dieser meldete sich auch sofort. Begû fragte ihn nach den fehlenden Namen. Der Mann der Garde nannte sie ihm. Plötzlich war Begû wie erstarrt.


    Schnell verabschiedete er sich von seinem Freund und wählte direkt eine andere Nummer. Es war dieselbe Nummer, die Lukas Sekretärin vor einigen Tagen anwählte.


    „Gibt es Neuigkeiten?“, fragte die Stimme am Telefon.


    Noch immer nachdenklich antwortete er: „Das kann man wohl sagen. Ihre Vermutung war richtig. Es gibt tatsächlich Hinweise, dass die Eltern von Lukas vom selben Täter ermordet wurden, wie der Koch des Papstes. Doch da ist noch etwas anderes…“.


    Er las ihm dann die Namen aller Personen vor, die am Mordtag des Koches anwesend waren, inklusive der drei Namen, die er vom Mann der Garde erfahren hatte.


    Der Mann am anderen Ende sagte dann aufgebracht: „Rufen Sie sofort Victor an. Er soll auf meinen Anruf warten und Sie müssen jetzt herausfinden, wo sich Lukas Bischoff aufhält!“.


    Mit irritiert klingender Stimme entgegnete Begû: „Welcher Lukas Bischoff? Der echte oder der falsche?“.


    „Natürlich der Falsche, von der Liste die sie mir gerade vorgelesen haben. Dort wo er sich aufhält, wird auch der richtige Lukas Bischoff sein und in großer Gefahr schweben. Egal wo auch immer der echte ist, sie müssen schnell herausfinden, wo sie sind und sofort dort hin. Lukas wird wahrscheinlich ihre Hilfe benötigen. Victor wird sie dorthin fliegen!“.


    


    *


    


    Es war am frühen Abend, als Lukas und Sebastian am vermeintlichen Haus des Priesters ankamen. Sie parkten Sebastians Auto, einen blauen Golf, etwas Abseits vom Haus.


    Beide stiegen aus dem parkenden Wagen aus. Vor dem Auto stehend, betrachteten sie das Haus. Es war immer noch sehr windig und es regnete. Von weitem gesehen, bereitete es ihnen schon Gänsehaut. Beide fragten sie sich, wie es erst sein würde, wenn sie direkt davor standen oder im Haus sein würden.


    Das Haus war eigentlich untypisch für Berlin. Das Haus war dreistöckig, ungefähr knapp eintausend Quadratmeter groß und verfügte über ein etwa ein Hektar großes Grundstück.


    Es war im viktorianischen "Queen-Anne-Stil" gebaut und fiel bereits von Weitem ins Auge. Es bestach durch unregelmäßige Formen.


    An der frontseitigen Giebelwand sah man runde Türmchen, mehrere Spitzdächer, große Erkerfenster, sowie eine reich verzierte Holzfassade.


    Im Erdgeschoss konnten sie eine Eingangstür erkennen, die von einer Veranda überdacht war. Die Obergeschosse wurden von mehreren großen Balkonen eingefasst.


    Es erinnerte beide irgendwie an ein Lebkuchenhaus oder an das Haus aus „Psycho“, in dem Norman Bates im Film lebte.


    „Es sieht gespenstisch aus“, sagte Sebastian mit verschränkten Armen zu Lukas.


    Lukas bemerkte, dass an dem Haus einige Gerüste, wie sie bei Fassadenarbeiten verwendet werden, standen. Offensichtlich wurde das Haus gerade renoviert.


    Er gab Sebastian einen Schubs an die Schulter und meinte zu ihm: „Wir sollten jetzt los gehen und herausfinden, was das Haus mit dem Tod des Priesters zu tun hat!“.


    Nur zögernd entgegnete ihm Sebastian: „Na gut, dann mal ab in das Horror-Haus“.


    Er entgegnete ihm grinsend: „Na, so schlimm wird es hoffentlich nicht werden…“.


    So machten sich die beiden auf, Richtung Haus. Der Regen wurde immer heftiger und es wurde dabei auch immer windiger, beinah stürmisch. Nach wenigen Minuten standen sie vor der Eingangstüre des Hauses, die mit Tiffany-Glas verziert war.


    Sebastian meinte, als sie vor der Tür standen: „Aus der Nähe betrachtet sieht es ja eigentlich gar nicht mehr so gruselig aus. Ob hier noch jemand wohnt?“.


    Lukas antwortete nachdenklich: „Ich denke nicht. Meine Tante sagte mir, dass eine Stiftung das Haus erworben hat. Damit du aber beruhigt bist, klopfe ich zur Vorsicht mal…“.


    Dann klopfte er an die Tür, doch nichts rührte sich im Haus. Er klopfte daraufhin noch einmal. Wieder nichts. Dann rüttelte er an der Tür und stellte fest, dass sie nicht verschlossen war.


    Vorsichtig betraten sie den Flur des Hauses. Eine Treppe führte in die oberen Stockwerke. Sebastian vermutete zu den Schlafzimmern. Die Fenster im Treppenaufgang waren ebenfalls mit Tiffany-Glas verglast.


    Edle Holzvertäfelung und Parkett im ganzen Haus. Die in Silber und Gold gehaltenen Balkendecken versprühten Museums-Feeling.


    In der Hoffnung einen Hinweis zu finden, egal ob verborgen oder nicht, gingen sie von Raum zu Raum. Vom Flur aus gingen sie zuerst rechts an dem Treppenaufgang in das große Wohnzimmer, dass die Größe eines Ballsaals hatte.


    Außer einem alten Sofa und ein paar kleinen Kissen und einem antiken Kamin stand nichts weiter in dem Raum. Lukas ging zu dem Kamin und schaute ihn sich genauer an. Der Kamin schien schon lange nicht mehr genutzt worden zu sein. Die Ablage über dem Kamin war total verstaubt.


    Lukas meinte zu Sebastian: „Ich fürchte, dass wir hier nichts finden werden. Lass uns in dem angrenzenden Nebenraum mal nachsehen…“.


    Doch auch der Nebenraum, das seiner Vermutung nach mal ein Arbeitszimmer gewesen sein musste, war leer. An allen Seiten der Zimmerwände waren bereits die Tapeten entfernt worden.


    „Lass uns mal in der Küche nachsehen, ob wir dort etwas finden können“, meinte Sebastian und zeigte in Richtung Flur.


    Als sie vor wenigen Minuten im Flur standen, konnte er rechts die Küche und dann noch zwei weitere Räume sehen.


    Sie gingen in die Küche, doch auch dort stand nichts besonderes, außer einem alten Ofen, der abgeklemmt mitten im Raum stand. Selbst ein Spülbecken war nicht mehr vorhanden. Die beiden Räume neben der Küche waren ebenfalls leer.


    Etwas enttäuscht wirkend meinte Lukas zu Sebastian: „Vielleicht sollten wir uns mal oben umsehen“. Er hoffte, dass sie in den oberen Räumen etwas finden konnten, was ihnen weiterhalf.


    Gerade als beide die Treppe hinauf gehen wollten, klingelte das Handy von Lukas. Bevor er abnahm sagte er zu Sebastian: „Geh noch einmal in das Wohnzimmer und sieh nach, ob ich am Kamin vielleicht etwas übersehen habe…“.


    Er sagte zu ihm: „Gut, mache ich“.


    Dann ging er zurück in das Wohnzimmer. Zwar hielt er es für Zeitverschwendung, aber vielleicht hatte Lukas ja wirklich etwas übersehen.


    Sebastian war gerade in das Wohnzimmer gegangen, als Lukas an sein Handy ging. Anhand der Nummer konnte er feststellen, dass es seine Frau war, die ihn anrief.


    „Hallo Schatz, noch trocken im Hotel angekommen?“, fragte er sie.


    Etwas nervös klingend antwortete sie: „Ja, dank Alexandra. Ist Julian vielleicht bei dir?“.


    Erstaunt entgegnete er ihr: „Nein, du weißt doch, das ich ohne ihn losgefahren bin. Ist er denn nicht im Hotel mit dem Kindermädchen?“


    „Nein“, sagte sie aufgeregt, „als ich in das Hotelzimmer kam, lag das Kindermädchen schlafend in seinem Bett. Ich bekomme sie nicht wach und Julian ist nirgends zu finden!“.


    Lukas hörte, wie sie nervös mit ihren Fingern auf irgendetwas herum tippte. Um sie zu beruhigen sagte er: „Das Kindermädchen wird wahrscheinlich vor Müdigkeit eingeschlafen sein. Julian hat dann sicherlich die Gunst der Stunde genutzt, um auf eigene Faust die Hotelanlage zu erkunden. Er wird bestimmt bald wieder auftauchen“.


    „Hoffentlich hast du Recht. Komm bitte sobald wie möglich zurück ins Hotel!“.


    Lukas konnte ihre Anspannung förmlich spüren, obwohl sie einige Kilometer von einander getrennt waren. „Ja, mach ich, sobald ich hier alles erledigt habe!“. Dann sagte er ihr noch einmal, dass sie sich beruhigen solle und legte dann auf.


    „Ist irgendetwas passiert?“, wollte Sebastian, der gerade wieder aus dem Wohnzimmer kam, wissen.


    Nachdenklich und sichtlich besorgt sagte er: „Julian ist im Hotel verschwunden. Doch so wie ich meinen Sohn kenne, läuft er mit Sicherheit irgendwo in der Parkanlage des Hotels rum“. 


    Plötzlich hörten sie Schritte über sich und Geräusche, die dem Weinen eines Kindes ähnelten. Die Schritte schienen immer im Kreis zu gehen.


    Leise flüsternd fragte Sebastian ihn: „Hörst du das auch?“.


    Lukas nickte zustimmend. Er antwortete ihm kurz und bündig: „Ja“.


    „Komm, lass uns nachsehen“, meinte daraufhin Sebastian zu ihm.


    Gerade als er schon in Richtung Treppe gehen wollte, hielt Lukas ihn davon ab und sagte zu ihm, dass er noch einmal in das Wohnzimmer müsse. Erstaunt sah Sebastian ihm hinterher, während er noch einmal in das Wohnzimmer ging.


    Nach wenigen Minuten kam er zurück und sagte energisch, voller Tatendrang: „So, wir können!“.


    Verwundert sah Sebastian ihn an. Irgendetwas war an ihm anders. Sein Bauch war irgendwie etwas aufgeblähter geworden. Na ja, dachte Sebastian im Alter nimmt man halt schneller zu.


    Vorsichtig und so leise wie möglich gingen die beiden dann die Holztreppe rauf in das oberste Stockwerk. Das Weinen des Kindes und die Schritte wurden immer lauter und deutlicher.


    Dann hörten sie jemanden sagen: „Wenn du tust, was ich dir sage, dann lasse ich dich gehen. Wenn nicht, bleibst du so lange hier, bis du es tust!“.


    „Die Stimme des Mannes kommt mir irgendwie bekannt vor. Irgendwie erinnert sie mich an jemanden, mit dem wir kürzlich gesprochen haben…“, murmelte Sebastian nachdenklich.


    Lukas sagte in einem etwas komischen Tonfall: „Mir auch“, und ging einen Schritt vor.


    „Was willst du jetzt machen?“.


    Er zeigte auf das Zimmer, wo die Stimme herkam. „Dort hinein gehen und dem ganzen Spuk nun ein Ende setzen. Ich glaube, ich weiß wer der Mann ist!“.


    Fragend sah Sebastian ihn an. Lukas ging derweil weiter in Richtung des Zimmers. Sebastian folgte ihm. Als sie dann in dem Zimmer standen, stand der Mann gerade vor einem Tisch, der im Raum stand. Er wandte ihnen dabei den Rücken zu.


    Sebastian erschrak. Er erkannte den Mann sofort und sagte laut: „Das ist doch Benjamin Lacroix!“.


    Der Mann drehte sich zu ihnen um. Es war tatsächlich Benjamin Lacroix. Der Mann, den sie in Frankreich auf der Suche nach den verschollenen Versen trafen.


     „Wie schön, dass ihr beide gekommen seid, um das Ende von allem von hier aus mit zu erleben. Ich hatte zwar gehofft, euch beide los zu sein, doch so ist es mir auch recht…“.


    Lukas sah ihn entsetzt an und entgegnete ihm: „So leicht gebe ich nicht auf. Sie haben uns in Paris belauscht, nicht wahr Mr. Lacroix? Oder sollte ich besser sagen, Benjamin Bischoff?“.


    Mit etwas irritiertem Gesichtsausdruck sah Sebastian erst Lukas und dann Benjamin Lacroix an. „Ist er etwa dein Bruder?“.


    „Nein“, sagte Lukas mit verschränkten Armen, „er ist der der Sohn des Halbbruders meines Großvaters. Ist eine lange Geschichte, die ich dir erzählen werde, wenn das alles hier vorbei ist“.


    Benjamin Lacroix entgegnete ihm beinah triumphierend: „Es ist bald vorbei. Ihr Sohn wird die letzten drei Siegel aufbrechen. Welch Ironie, oder? Der Sohn des vermeintlichen Erlösers trägt zum Ende von allem bei…“.


    Er zeigte dabei auf einen Jungen, der hinter ihm ängstlich an der Wand kauerte und dabei das geheimnisvolle Buch umklammerte.


    Sebastian sah sich den Jungen genauer an. „Aber das ist doch gar…“, begann er, bevor Lukas ihn unterbrach.


    Lukas ergänzte schnell und befehlend: „…nicht nett. Lassen Sie ihn gehen!“.


    Benjamin nahm das Buch an sich, grinste und meinte: „Warum sollte ich das tun?“.


    Lukas stellte sich vor ihn, nah am Fenster des Raumes. Er warf einen flüchtigen Blick hinaus und sagte anschließend, wieder zu Benjamin gewandt: „Das ist doch das Buch der sieben Siegel, habe ich nicht recht?“.


    Benjamin Lacroix nickte und meinte dann diabolisch: „Genau. Vier Siegel sind schon bereits aufgebrochen, es fehlen nur jetzt noch drei. Das fünfte ist nur halb gebrochen. Zudem musste ich meinen bisherigen Plan kurzfristig etwas abändern. Mein Plan war es, dass ihr überhaupt keine Gelegenheit mehr habt, die Wahrheit rauszufinden…“.


    Sebastian sah ihn verwundert an. „Wie meinen Sie das?“.


    „Mein erster Plan war es, dass das Flugzeug mit dem ihr nach Ägypten geflogen seid, von einem meiner Männer entführt und an einen unbekannten Ort gebracht wird. Doch dieser Plan wurde von eurem Piloten vereitelt. Dann hatte ich Männer in Qumran auf euch angesetzt, um euch zu entführen, doch da kamen mir eure beiden Freunde aus Tel Aviv in die Quere. Danach wollte ich als Sekretär des Papstes, unter falschem Namen, dafür sorgen, das Lukas nach aufbrechen des fünften Siegels durch die Hand des Papstes stirbt. Der Papst sollte zuvor vom vermeintlichen Lukas Bischoff ermordet werden und als Märtyrer seinen Tod rächen. Leider habe ich nicht mit der Dummheit des versoffenen Koches des Papstes gerechnet“.


    Lukas schaute während der Unterhaltung der beiden kurz nach dem Kind und stellte sich dann wieder zu Sebastian.


    „Warum das alles, wofür? Warum diese ganze Feindseligkeit?“, wollte nun Lukas wissen. Er verstand seine Beweggründe nicht.


    Benjamin sah Lukas giftig an, stellte sich vor das Fenster, und antwortete ihm in einem aggressiven Ton: „Du verstehst es immer noch nicht, nicht wahr? Aus Rache natürlich und um das Übel dieser Welt auszulöschen. Seht euch draußen doch um. Sodom und Gomorra herrschen nicht nur hier, sondern überall auf der Welt. Den Menschen ist Geld wichtiger geworden, als ein Menschenleben. Habgier, falscher Stolz, Eigennutz, Neid, Streben nach Macht und Egoismus, wohin man auch schaut. Ohne Mitgefühl für Ihre Mitmenschen. Die Welt ist schlecht geworden, wie verfaultes Obst. Es gibt nur eine Chance. Alle mit Hilfe des Buches auszurotten und von vorne beginnen!“.


    Sebastian merkte, dass purer Hass und Verachtung aus ihm sprach. „Wir sind aber nicht so, auf uns, und viele andere Menschen auch, trifft das nicht zu. Warum dann so vielen Menschen Leid antun? Warum auch ausgerechnet dieser Groll gegen Lukas?“.


    Das Lächeln des Mannes am Fenster wurde breiter und noch gehässiger. „Wenn erst mal eine Saat verdorben ist, dann muss sie vernichtet werden, bevor sie Keime bilden kann. Lukas stammt aus der Blutlinie Davids und ist somit einer derjenigen, die das Ende verhindern können. Seine Bestimmung ist es, die Menschen vor Unheil zu beschützen und ihre Sünden reinzuwaschen. Doch das wusste ich immer zu verhindern und werde es nun auch verhindern. Mein Vater starb an gebrochenem Herzen. Hasserfüllt und kalt, weil Lukas sein Großvater ihn nie wirklich als Mitglied seiner Familie akzeptierte. Seine Familie hat ihm sein Leben genommen. Doch dafür habe ich mich schon einmal gerächt und werde es heute wieder tun!“.


    Lukas wurde in diesem Moment hellhörig. Er überlegte, wie er das meinte. Er ballte, ohne es selbst zu merken, eine Faust. Er fragte: „Wie haben Sie sich gerächt?“.


    Er lachte und grinste weiter. „Der Unfall deiner Eltern geschah nicht zufällig Lukas Bischoff. Es war von mir alles bis ins kleinste Detail geplant. Nur zu dumm, dass der Unfallfahrer alles ausplaudern wollte. So musste auch er sterben!“.


    Obwohl eigentlich Lukas derjenige sein sollte, der auf Benjamin los gehen würde, war es zuerst Sebastian, der wütend zu ihm gehen wollte. Nur mit Mühe konnte Lukas ihn davon abhalten.


    Lukas hielt ihn jedoch fest. Sebastian schrie daraufhin vor Wut: „Lass mich zu diesem Bastard. Er ist ein gewissenloser, sadistischer Mörder. Wer weiß, wozu er noch fähig ist…“.


    Benjamin lachte hämisch und siegessicher. „Na, na“, meinte er ironisch, das Buch dabei immer noch in der Hand haltend, „wer wird denn gleich so grob sein. Ich tue nur das, was für alle am besten ist. Ihr zwei könnt aber gerne gleich zuschauen, wenn das Kind auch noch die letzten Siegel öffnet. Dann macht es wenigstens noch Spaß, wenn das Ende kommt und alles um uns herum zerfällt!“.


    Danach öffnete er das Fenster, um nach draußen zu sehen. Ein letztes Mal wollte er sich die umher stehenden Häuser ansehen, bevor ein großes Erdbeben sie in Schutt und Asche legen würde. Nur noch wenige Augenblicke trennten ihn von der vermeintlichen Vollendung seines Plans.


    Während Benjamin zufrieden grinsend am Fenster stand, flüsterte Lukas seinem Freund ins Ohr: „Bring das Kind hier raus, während ich mich um diesen Verrückten kümmere…“.


    Leise fragte er: „Was hast du vor?“. Er machte sich nun wirklich ernsthafte Sorgen.


    „Siehst Du, was er da um seine Hose hat?“, meinte Lukas und zeigte dann in Benjamins Richtung.


    Sebastian sah genau hin und antwortete ihm: „Ja, ein Pistolenhalfter mit einer Pistole drin!“. Er fragte sich, was Benjamin wohl damit vor hatte.


     Lukas antwortete ihm sehr gefasst: „Richtig. Wenn ich jetzt nicht handel, während er selbstzufrieden am Fenster steht, kommt hier keiner mehr lebend raus…“.


    „Du tust doch nichts unüberlegtes, oder?“.


    Zu allem entschlossen sah Lukas ihn an und blickte zu Benjamin, der immer noch mit dem Rücken zu ihnen stand. Er sagte zu Sebastian: „Was auch immer geschieht, sag meiner Frau und meinem Sohn, wie sehr ich sie liebe. Versprich es mir!“.


    Sebastian sah ihn fast hilflos an. „Ich verspreche es. Doch wir alle kommen hier ungeschoren raus, so dass du es ihnen selbst sagen kannst…“.


    „Dann fang am besten jetzt damit an, dafür zu beten, dass es auch so kommt“.


    Benjamin wollte sich gerade wieder umdrehen, als Lukas blitzschnell und geistesgegenwärtig in seine Richtung lief.


    Lukas war so schnell, das Benjamin nicht mehr reagieren konnte. So stürzten beide samt dem Buch aus dem geöffneten Fenster.


    Voller Entsetzen schrie Sebastian: „Lukas!“.


    Im selben Moment lief das Kind aus dem Zimmer. Dann hörte Sebastian ein Geräusch, das sich anhörte, wie ein Körper oder Gegenstand, der auf einer Metallplatte aufschlug. Kurz darauf hörte er Schreie und drei Schüsse.


    Wie zu einer Salzsäule erstarrt stand Sebastian noch immer an derselben Stelle. Er machte sich Vorwürfe. Er hätte Lukas aufhalten sollen. Nun stand er da, mitten im Raum und traute sich nicht, an das Fenster zu gehen.


    Wie betäubt, wütend, traurig und enttäuscht von sich selbst, sank er schließlich auf die Knie. Er wollte schreien, doch er brachte keinen Ton heraus. Sebastian versuchte zu weinen, doch selbst das gelang ihm nicht.


    Betrübt sah er zu Boden. Er fragte sich: „Warum nur, warum wolltest du unbedingt herausfinden, warum der Priester starb“. Wie sollte er das alles nur Brooke, Julian und Alexandra erklären?


    Draußen und im Haus wurde es ganz still. Es schien, als sei alles stehen geblieben. Verzweiflung stieg in ihm auf. Bevor er tatsächlich anfangen wollte zu beten, sah er noch einmal zum Fenster. Der Sturm war wie weggeblasen und es hatte aufgehört zu regnen.


    Plötzlich glaubte er am Fenstersims zehn Finger zu sehen. Dann hörte er eine Stimme, die zu ihm sagte: „Verdammt noch mal Sebastian, wie lang soll ich hier noch hängen und darauf warten, das du mir hoch hilfst?“.


    Sebastian traute seinen Ohren nicht. War das nicht Lukas seine Stimme? So schnell er konnte, stand er auf und rannte zum Fenster.


    Zu seiner freudigen Überraschung stellte er fest, dass es tatsächlich Lukas war, der sich anscheinend unverletzt, und mit aller Kraft, am Fensterrahmen festhielt.


    „Du lebst!“, rief er strahlend und half Lukas wieder hinein.


    Lukas war gerade wieder drin und klopfte sich den Dreck von der Hose ab, als er ihm entgegnete: „Natürlich lebe ich. Würde ich sonst vor dir stehen? So schnell lass ich mich nicht unterkriegen!“.


    Voller Freude umarmte Sebastian ihn. „Ich dachte es wäre alles vorbei. Ich dachte, du wärst tot. Aber.. wie… wie zum Teufel hast du das gemacht?“.


    Er grinste und meinte: „Tja, anscheinend ist meine Uhr doch noch nicht abgelaufen…“.


    Anschließend erklärte Lukas ihm, dass er das das Gerüst unter dem Fenster gesehen hatte, als er vor einigen Minuten selbst am Fenster stand. Es war Glück, dass Benjamin das Fenster öffnete und selbst davor stand.


    Lukas wusste daher auch, dass wenn sie beide fallen würden, sie auch nicht besonders tief fielen. Während er sich irgendwie beim fallen an irgendetwas festhalten konnte, fiel Benjamin auf die Lauffläche des Gerüstes.


    Er erzählte Sebastian auch, dass Benjamin anscheinend auch nicht ernsthaft verletzt war, denn er konnte mit seiner Waffe einen Schuss auf Lukas abfeuern.


    „Zum Glück hat er mich verfehlt. Dafür kann ich jetzt endlich die Kissen entfernen, die ich vorhin im Wohnzimmer, zum Schutz, um meinen Bauch und Rücken gebunden hatte…“.


    Sebastian musste leise lachen. „Ich wusste doch, dass irgendetwas anders an dir war. Doch du sagtest etwas von einem Schuss. Ich hörte drei. Wer feuerte die anderen beiden ab?“.


    Eine fremde Stimme hinter ihm antwortete: „Die waren von mir!“.


    Sebastian sah sich um. Hinter ihm stand Begû Kaptanoglu. Lukas ging dann auf ihn zu und sagte ernst, aber ehrlich: „Ich verdanke Ihnen mein Leben, Herr…“.


    Etwas verlegen wirkend ergänzte er Lukas: „Kaptanoglu. Begû Kaptanoglu, von der italienischen Polizei!“. Er reichte ihm dabei die Hand. Lukas gab ihm ebenfalls die Hand.


    Daraufhin wollte Sebastian von Begû wissen, woher er wusste, was geschehen war und wie er sie finden konnte. Er antwortete ihm dann, dass er es ihnen später noch erzählen wolle.


    Sebastian ging während dessen noch einmal zum Fenster, sah hinaus, und überlegte, woran sich Lukas wohl festgehalten hatte. Es war nichts vorhanden, woran er sich hätte festhalten können. Verwundert darüber drehte er sich wieder zu den beiden um. Anschließend fragte Sebastian beide: „Ist dieser Wahnsinnige tot?“.


    „Nein“, sagte Begû, gab Lukas dabei das geheimnisvolle Buch, „er lebt noch. Doch zum Glück ist er zur Zeit handlungsunfähig“.


    Lukas sagte daraufhin: „Gezielter Schuss ins linke Bein und in den rechten Oberarm!“.


    Danach fragte Sebastian noch, was mit ihm geschehen würde und was mit dem Kind war, dass Benjamin ins Haus gebracht hatte und dort festhielt.


    Begû war nun nicht mehr ganz so ernst. Er antwortete: „Victor und ich bringen ihn erst einmal in ein Krankenhaus. Danach wird er der italienischen Justiz übergeben. Wir haben genug Beweise gegen ihn, um ihn für einige Zeit hinter Gittern zu bringen. Das Kind kam mir unten entgegen gelaufen. Victor bringt es gerade nach Hause zu seinen richtigen Eltern. Was haben Sie jetzt eigentlich mit dem Buch vor Lukas?“.


    Entschlossen sagte Lukas und mit voller Zufriedenheit: „Zunächst die bereits geöffneten Siegel mit Wachs wieder versiegeln und es dann in die Obhut des Vatikans geben. Ich glaube zwar nicht daran, dass dieses Buch wirklich Unheil anrichten kann, doch ein Risiko will ich auch nicht unbedingt eingehen. Es gibt nun mal doch mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen wir nichts wissen!“.


    Daraufhin meinte Sebastian zu ihm: „Das stimmt. Nur eins verstehe ich immer noch nicht. Warum hat Benjamin Lacroix den Priester getötet?“.


     Lukas sah beide nachdenklich an und sagte: „Der Priester wurde nicht von ihm umgebracht. Ich glaube zwar zu wissen, wer es getan hat, doch es kann eigentlich nicht sein. Er müsste inzwischen weit über neunzig sein…“.


     Sebastian und Begû sahen sich beide an. Fragezeichen schwirrten Sprichwörtlich in ihrem Kopf herum. Sie fragten sich, wen Lukas wohl in Verdacht hatte, doch diese Antwort blieb er ihnen schuldig.


    Da es schon spät war, sagte Sebastian schließlich: „Wir sollten jetzt das Haus verlassen. Unsere beiden Frauen werden sich schon Sorgen um uns machen. Zumal dein Sohn vielleicht auch noch alleine im Hotel rumirrt!“.


    Begû grinste. Er sagte dann: „Victor hatte ihren Sohn in Sicherheit gebracht. Wir befürchteten bereits, dass Benjamin Lacroix ihren Sohn entführen würde. Er brauchte jemanden, der noch unschuldig ist, um die letzten Siegel zu öffnen. Vor einer halben Stunde ist Julian wohlbehalten wieder bei ihrer Frau im Hotel angekommen“.


    Erleichterung sprach aus Lukas seinem Gesicht. Dann unterhielten sie sich noch kurz miteinander. Begû gab ihnen dann noch seine Visitenkarte. Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht verließen sie das Haus und fuhren in der Dunkelheit mit ihren Autos davon.
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    Am frühen Morgen des nächsten Tages traf Lukas in Rom, im Vatikan, ein. Dort erfuhr er, dass sich der Papst im Petersdom aufhielt. So machte er sich auf zum Petersdom.


    Auf dem Weg dorthin fragte er sich als Protestant, warum dieser Ort für viele Katholiken so eine magische Anziehungskraft hatte.


    Beim Petersdom angekommen sah sich Lukas zunächst den imposanten Bau von außen und anschließend von innen an.


    Nach Lukas Schätzung war der Petersdom 211,5 Meter lang und ca. 132,5 Meter hoch. Der Innenraum des Doms bot, seiner Schätzung nach, Platz für ungefähr 20.000 Menschen. Ebenso gestalteten sich das Querschiff und das Langhaus des Doms.


    Er zählte im inneren des Doms 800 Säulen, 390 Statuen aus Römischen Travertin, Carrara-Marmor, Stuck und Bronze, sowie 45 Altare. Die Statuen waren teilweise so riesig, dass sich Lukas neben ihnen wie ein kleines Kind vorkam.


    Auf dem Weg zum Papstaltar, der sich direkt unterhalb der Kuppel der Vierung befand, sah er sich die Hauptkuppel und die acht kleineren Nebenkuppeln an.


    Er war gerade dabei, sich das berühmte Navicella Mosaik von Giotto anzusehen, als Papst Evangelos an ihn heran trat. „Ein sehr schönes Mosaik, finden Sie nicht auch? Ursprünglich befand es sich im alten St. Peter, wurde aber später in den neuen Petersdom gebracht. Unvorstellbar, dass es schon mehrmals beschädigt wurde“.


    „Ja“, murmelte Lukas, tief beeindruckt von allem.


    Dann sagte Papst Evangelos zu ihm: „Man sagte mir, dass Sie mich suchen würden?“.


    Lukas drehte sich zu ihm um, mit dem Buch im Arm, und sagte zu ihm überrascht über seine Äußerung: „Ja, das stimmt. Ich glaube, dieses Buch gehört ihnen!“. Er übergab ihm dann das Buch mit den sieben Siegeln.


    Erleichtert, aber auch etwas verunsichert wirkend, sah der Papst ihn an. Mit Wehmut in der Stimme meinte er: „Dann sind Sie also derjenige, der die alte Prophezeiung erfüllt hat…“.


    Lukas dachte einen Moment über seine Worte nach und sagte daraufhin etwas unterkühlt: „Wenn Sie es so sehen wollen, dann ja. Wenngleich ich auch zugeben muss, nicht ganz ohne Hilfe“.


    „Ich hörte davon. Zu dumm, dass ich nicht bemerkt hatte, welch böses Spiel mein Sekretär trieb. Ich hätte ihm niemals einen Schlüssel zu den Geheimarchiven geben dürfen…“.


    Zu seiner Überraschung stellte Lukas fest, dass der Papst aufrichtig Anteil an dem Geschehenen nahm und er nahm ihm ab, dass er darüber betrübt war.


    „Es ist nun mal geschehen und lässt sich nicht mehr rückgängig machen Papst Evangelos, wie so vieles in der Vergangenheit im Zusammenhang mit der Kirche“, sagte er beinah belehrend zu ihm.


    Der Papst ignorierte seine Anspielung. Das für ihn unangenehm wirkende Thema wechselte er mit den Worten: „Nun wollen Sie sicherlich ihr Erbe und ihr Recht einfordern, oder?“.


    Papst Evangelos hatte sich in den letzten Stunden schon gefragt, wie er in diesem Fall mit der Situation umgehen sollte. Schließlich war es sein Recht, sein Erbe einzufordern.


    Da Papst Evangelos, aufgrund der Prophezeiung, überzeugt davon war, dass Lukas ein Nachkomme aus dem Haus Davids oder sogar von Jesu sei, wollte er ihm dieses Recht letztendlich auch nicht verweigern.


    Lukas holte tief Luft. Er zweifelte daran, dass seine Familie mit dem Haus Davids in Verbindung stand. Schließlich antwortete er ihm: „Ist es denn wirklich mein Erbe? Ich denke nicht. Ich war nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Es kann auch niemand mit Bestimmtheit sagen, ob dieses Buch wirklich über diese Kraft verfügt, die ihm zugeschrieben wird“.


    Papst Evangelos zog die Augenbrauen hoch und rieb sich am Kinn. „Sie zweifeln also daran, dass Sie es sind, der als Nachkomme aus dem Hause Davids das Werk Jesu vollenden kann?“.


    Wild mit den Armen gestikulierend und ernster Stimmlage entgegnete Lukas: „Wie kann ich an etwas glauben oder zweifeln, was ich selbst nicht verstehe? Es gibt weder einen greifbaren Beweis für die Existenz Jesu, außer den Texten der vielen heiligen Schriften, oder für all die Wunder die er vollbracht haben soll“.


    Papst Evangelos zeigte auf ein Kreuz und fragte ihn herausfordernd: „Zweifeln Sie auch an Gott?“.


    Mit zusammen gefalteten Händen und ruhiger Stimme antwortete Lukas: „Nein, im Gegenteil, dass ist das einzige woran ich nicht Zweifel. Ohne den Glauben an ihn gäbe es kein Leben, keine Zuversicht und keine Hoffnung in mir. Gott ist allgegenwärtig, in allen Ländern dieser Erde, auch wenn er in jeder Kultur einen anderen Namen hat. Es gibt für mich nur einen Gott. Egal ob man ihm den Namen Allah, Gott oder einen anderen gegeben hat…“.


    Daraufhin meinte Papst Evangelos zu ihm: „Wie ich hörte, haben Sie in Qumran Schriftrollen und Teile einer Dornenkrone gefunden, die sowohl die Existenz Mohammeds, als auch die Existenz Jesu belegen könnten. Glauben Sie nun immer noch nicht an Jesu?“.


    Lukas sah in durchdringend an. Er entgegnete: „Noch ist die Echtheit der Rollen nicht bewiesen. Ebenso ist nicht erwiesen, dass sein Blut durch meine Adern fließt. Selbst wenn dem so sei, würde mich die Welt nie als seinen legitimen Nachfahren akzeptieren, dafür haben die verschiedenen Kirchenoberhäupter aller Länder der Welt, über Jahrhunderte, bereits gesorgt. Mit dem biblischen Tod von Jesus, ohne Nachkommen, ist auch der Glaube an ein Kind von Jesus gestorben. Die Kirchen haben erfolgreich Jesus, und sein Leben, für ihre Zwecke missbraucht“.


    Ehrfürchtig sah Papst Evangelos ihn an. „Wir beide wissen es besser, denn sonst wäre die Prophezeiung nicht erfüllt worden…“.


    „Ist sie denn wirklich erfüllt worden? Sehen Sie mich an. Ich bin aus Fleisch und Blut. Weder kann ich Wasser in Wein verwandeln, noch das Meer teilen. Ich habe lediglich die Welt von einem weiteren Verrückten befreit!“.


    Papst Evangelos klopfte ihm auf die Schulter. „Sie haben weit mehr als das getan, junger Freund, auch wenn Sie es nicht wahrhaben wollen“.


    „Doch was nützt das? Ich kann die Welt und die Menschen nicht verändern. Es werden weiterhin Menschen in unzähligen, sinnlosen Kriegen sterben. Die Religionen dieser Welt werden sich weiter streiten und die in ihren Vorstellung andersgläubigen verdammen oder töten, obwohl sie im Endeffekt alle an ein und das selbe glauben, wenn auch aus anderer Sicht. Gott, Allah oder wie man ihn auch in anderen Teilen dieser Welt nennt, hat ein solch sinnloses töten und anfeinden nicht gewollt. Er gab allen Menschen, egal welcher Hautfarbe oder Nation, ein Paradies. Die Erde. Sie sollten es weise bewirtschaften und friedlich zusammen leben. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er dem ganzen aus Verärgerung über das was daraus geworden ist ein Ende setzt!“.


    Papst Evangelos sagte nachdenklich: „Ich merke, Sie glauben wirklich an Gott. Warum glauben Sie dann nicht an die Institution der Kirche und damit verbunden an Jesus?“.


    „Das sehen Sie falsch. Ich glaube sowohl an Jesus, als auch an die Kirche. Nur vertraue ich der Kirche als Sprachrohr Gottes nicht mehr. Für mich tragen die Oberhäupter der Gotteshäuser dieser Welt eine Mitschuld an dem, was in dieser Welt in der Vergangenheit geschah und an dem was heute noch geschieht. Sie hätten viele Kriege verhindern können, wenn sie nicht die falschen Menschen in falschen Positionen unterstützt hätten. Sie sind auch nicht eingeschritten, als viele Menschen den Glauben an Gott verloren haben. Trotz allem halte ich es für falsch, die Kirche von heute wegen der Fehler der Kirche in der Vergangenheit zu verurteilen, sofern die Kirche sich nicht weigert mit der Zeit zu gehen. Noch ist nicht alles verloren und genügend Zeit zum handeln. Die Menschen wollen keine Kriege mehr, die noch nachfolgende Generationen belasten. Sie wollen Demokratie, freie Entscheidungsgewalt, Leben ohne Angst vor Verfolgung und das Recht auf ihren eigenen Glauben. Vor Gott sind alle Menschen gleich, solange sie nicht andere für ihre Überzeugung töten oder mutwillig ein Menschenleben zerstören!“.


    Tief betroffen von seiner Erklärung meinte Papst Evangelos: „Wir können alle die Fehler der Vergangenheit nicht mehr ändern oder falsch getroffene Entscheidungen rückgängig machen…“.


    Lukas schlug sich symbolisch auf die Brust, nahe seines Herzens. Mit voller Überzeugung und beinah wehklagend entgegnete er ihm: „Das nicht, aber wir können die Gegenwart und die Zukunft noch verändern. Wir alle auf diesem Planeten, zusammen. Wenn die Welt nicht bald handelt, stirbt schon bald das Morgen“.


    „Wie soll das ihrer Meinung nach gehen?“, fragte Papst Evangelos ihn.


    „Ein Signal wäre ein weltweites Friedensabkommen aller Länder dieser Welt. Es gibt viele Probleme, die nur alle Menschen zusammen bewältigen können. Um nur ein paar Beispiele zu nennen: Krankheiten wie Krebs, Aids müssen besser erforscht, die Klimaveränderung gestoppt und Armut in der Welt bekämpft werden. Die Menschen wollen in Würde leben und in Würde sterben, ohne sich Sorgen machen zu müssen, wie sie den nächsten Tag überstehen können. Zudem müssen alle Menschen müssen mehr in Entscheidungen ihrer Regierungen eingebunden werden. Den Menschen muss auch wieder bewusst werden, dass die Theorie einer Sache von der Praxis abweicht. Ein Mensch allein kann der Welt keinen Frieden bringen. Jeder für sich muss sein eigenes handeln überdenken, damit die Welt mit ihren Menschen eine Zukunft hat. Es wird leider reines Wunschdenken sein von mir, das dies alles jemals eintritt. Die Menschen werden sich und andere weiterhin zerstören und mit ihrem heutigem handeln die Welt von morgen in eine Katastrophe, wenn nicht sogar in eine Apokalypse, führen. Die ersten Anzeichen sind schon da. Viele auf der Welt interessieren sich schon jetzt nur noch für sich selbst und ihr eigenes Wohlbefinden. Was die Menschheit braucht, ist Hoffnung auf eine Zukunft. Ihnen muss auch wieder bewusst werden, dass es einen Gott gibt. Wenn nicht mit einem Nachfahren Jesu, dann mit den Oberhäuptern aller Religionen, die ohne Blutvergießen ein Signal setzen!“.


    „Wäre es dann nicht sinnvoller, ihre Bestimmung zu akzeptieren, um den Menschen und der Kirche zu helfen?“.


    Lukas senkte etwas den Kopf und antwortete mit trauriger Stimme: „Ich fürchte die Zeit der realen Helden ist vorbei. Die Wertvorstellungen der Menschen haben sich im Laufe der Zeit verändert. Sie sehen nur noch schwarz und weiß. Nur jemand mit Vorbildcharakter kann es schaffen. Ich glaube an das Gute im Menschen, was ich auch meinem Sohn gelehrt habe, doch manchmal verzweifele selbst ich, an das gute in der Menschheit. Meine Verpflichtung ist es, meiner Frau ein guter Ehemann, meinem Sohn ein guter Vater, meinen Freunden ein guter Freund und meinen Angestellten ein guter Chef zu sein. Ich weiß wie es ist, von Menschen enttäuscht zu werden und setze lieber alles daran, die Menschen in meiner Nähe nicht zu enttäuschen und keine, möglicherweise falschen, Hoffnungen an mich oder mein tun zu wecken. Ich bin real und ein Mensch, der leider auch hin und wieder seine Fehler hat. Doch dass macht mich wiederum Menschlich. Ich bin nicht perfekt, auch keine Maschine, eine Kunstfigur oder Superman“.


    Nachdenklich entgegnete Papst Evangelos: „Wie kann ich Sie bloß davon überzeugen, das Ihnen zugeteilte Erbe ihrer Vorfahren und ihre Bestimmung anzunehmen?“.


    Lukas antworte mit einem Lächeln im Gesicht: „Ich kann die Lücke die Jesus hinterlassen hat, nicht füllen. Doch wenn Sie es schaffen alle Kirchlichen Oberhäupter dieser Welt und Vertreter aller Staaten an einen Tisch zu bringen, um eine gemeinsame Lösung für die Probleme und für die Zukunft dieser Welt zu erarbeiten, dann werde ich mich nicht weigern, sein Werk für eine gerechtere und friedlichere Welt fortzusetzen!“.


    Nach diesen Worten sah Lukas auf die Uhr. Es war schon Mittag. Wenn er und seine Familie ihren Flug nach Amerika nicht verpassen wollten, dann musste er sich jetzt vom Papst verabschieden. So tat er es dann auch und verließ mit einer freundlichen Verabschiedung den Petersdom.


    Er war gerade gegangen, als der Papst sich vor ein Jesus-Kreuz stellte, die Hände zum beten zusammenfaltete und Richtung Kreuz gewandt sagte: „Heiliger Vater, Oh Herr Jesus Christ, helft mir ihn zu überzeugen. Euer Wirken für diese Welt darf nicht umsonst gewesen sein!“.


    


    *


    


    Es war schon Nachmittag, als Lukas wieder im Hotel eintraf. Brooke hatte bereits mit Julian zusammen die Koffer gepackt.


    Alexandra und Sebastian hatten ihnen angeboten sie zum Flughafen zu fahren, da Victor bereits abgereist und zu seiner Familie in die Ukraine geflogen war.


    Gemeinsam mit Lukas brachte Sebastian schon mal die Koffer in den Wagen, den er vor dem Hoteleingang geparkt hatte. Sie unterhielten sich dabei über die letzten Tage.


    „Von unseren Abenteuern werde ich noch lange meinen Enkelkindern erzählen können“, sagte Sebastian und verlud dabei einen Koffer im Kofferraum des Wagens.


    Lukas schmunzelte und meinte: „Oh ja, ich auch. Das gute dabei ist, dass keiner je auf die Idee kommen wird, dass das alles wirklich geschehen ist“.


    Sebastian lehnte sich an sein Auto und entgegnete seufzend: „Das ist leider wahr. Ich würde es allerdings auch selbst nicht glauben, wenn ich nicht selber dabei gewesen wäre. Glaubst du, das der Papst mit dem was er zu dir im Vatikan sagte, recht hat?“.


    Lukas hatte ihm von seinem Gespräch mit dem Papst erzählt, als sie einen Moment alleine waren. Er lehnte sich ebenfalls mit dem Rücken an das Auto.


    Tief in Gedanken versunken antwortete er: „Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Du und ich haben in den letzten Tagen so einiges erlebt, was man nicht erklären kann. Die ganzen Hinweise die wir gefunden haben, das Unwetter das aufhörte, als wir das die geöffneten Siegel wieder verschlossen hatten und nicht zu vergessen die Papyrusrollen. Es kann alles Zufall gewesen sein, es kann aber auch was Wahres dran sein“.


    Nachdenklich geworden sagte Sebastian daraufhin: „Schade, das wir das wohl nie erfahren werden!“.


    Lukas legte die Arme vor seiner Brust in einander. „Nun ja, so hatten wir mal wenigstens die Gelegenheit wieder etwas gemeinsam zu unternehmen, so wie früher. Brooke und Alexandra hatten Zeit sich noch näher kennen zu lernen und ich habe nach langer Zeit meine Tante wiedergesehen“.


    Plötzlich fiel Lukas wieder ein, dass er seiner Tante Agnes versprochen hatte, dass sie vor ihrer Abreise noch einmal bei ihr vorbei schauen wollten.


    Er sagte Sebastian, dass sie vor ihrer Fahrt noch seine Tante anrufen sollten, um das Wiedersehen zu verschieben.


    Sebastian meinte daraufhin zu ihm: „Uns bleibt noch genug Zeit. Wir können ja vor der Fahrt zum Flughafen noch kurz bei ihr vorbeischauen!“.


    „Das ist eine gute Idee“, sagte Lukas und griff in die Hosentasche seiner Jeans. Dabei stellte er fest, dass er den Hotelschlüssel noch in der Tasche hatte.


    Er entschuldigte sich kurz bei Sebastian und ging dann Richtung Hoteleingang. Vor ihm ging eine Frau, mit einem Koffer in der Hand, die offensichtlich ebenfalls ins Hotel wollte.


    Plötzlich machte es Boing. Er musste innerlich grinsen und versuchte dabei nicht zu lachen. Die braunhaarige Frau, die vor ihm herging, übersah offensichtlich die Glastür des Einganges und prallte mit voller Wucht davor. Lukas fragte sie, ob alles mit ihr in Ordnung sei.


    Sie entgegnete ihm: „Mir passiert so ein Missgeschick ständig. Doch danke der Nachfrage, es geht mir gut“, und ging weiter, als ob nichts geschehen wäre.


    Lukas sah ihr überrascht nach und ging dann durch die Eingangstür, in Richtung Empfang. Kurz vor dem Empfang stieß er mit einer anderen Frau zusammen, die abgelenkt zur Seite geschaut hatte.


    Die Frau hatte Scheitelbraune Haare und war etwas größer als er. Sie trug ein schlichtes, schwarzes Kleid, mit den dazu passenden Schuhen.


    Sie entschuldigte sich bei ihm und ging dann ebenfalls weiter. Nach einigen Metern drehte sie sich zu ihm um und blieb plötzlich stehen.


     Lukas überlegte kurz, wo er sie schon mal gesehen hatte. Dann fiel ihm ein, dass er ihr im Museum von Tel Aviv bereits begegnet war.


    „Kennen wir uns nicht von irgendwo her?“, fragte sie.


    Lukas lächelte und antwortete ihr: „Ja, wir sind uns bereits in einer ähnlichen Situation begegnet…“.


    Da fiel es ihr wieder ein. „Oh, ja, stimmt. Ich kam gerade von einer Besprechung und war, wie heute, ganz in Gedanken versunken. Übrigens, mein Name ist Beata Hofmeyer!“.


    „Guten Tag Frau Hofmeyer, mein Name ist Lukas Bischof. Was führt Sie nach Berlin?“.


    Er stellte dabei fest, dass sein erster Eindruck von ihr, damals in Tel Aviv, falsch war. So überheblich und eingebildet, wie er sie anfangs einschätzte, war sie gar nicht. Im Gegenteil. Sie war höflich und freundlich.


     Sie gaben einander die Hand, während sie sich suchend umsah. „Ich bin Seismologin und zu einem Kongress hier. Entschuldigen Sie, wenn ich mich zwischendurch umsehe, aber ich bin eigentlich auf der Suche nach meiner neunjährigen Tochter. Sie hat sich hier irgendwo versteckt…“.


    „Ja, das kenn ich. Unser Sohn hat es sich auch zum Hobby gemacht, im Alleingang Hotels zu erkunden“.


     Sie winkte ab und meinte daraufhin: „Wenn es doch nur das wäre. Sie ist ein richtiger Wildfang. Ich fürchte dieses sprunghafte hat sie von mir geerbt!“.


    „Na“, meinte Lukas, „dann wird sie sicherlich auch eines Tages in Ihre Fußstapfen treten und Seismologin werden“.


    Sie schlug die Hände über den Kopf zusammen und entgegnete ihm: „Gott bewahre. Lieber nicht. Der Beruf verlangt von einem einiges ab, das können Sie mir glauben. Es war auch nicht unbedingt mein Traumberuf…“.


    Dann begann sie ihm zu erzählen, wie Sie an ihre Stelle gekommen war. Lukas sagte dann zu ihr: „Sie hatten aber großes Glück, dass Sie jemanden hatten, der sich für Sie stark gemacht hat…“.


    Verlegen meinte sie: „Ja, das stimmt. Er ist übrigens auch hier. Er sitzt dort drüben neben der Eingangstür und liest eine Zeitung. Er sagte mir, dass er sich hier am Eingang noch mit jemanden treffen will“, sie schaute dabei auf ihr Uhr, „leider muss ich mich jetzt verabschieden. Ich muss meine Tochter noch suchen und mich für den Kongress vorbereiten. Wir haben um 17:00 Uhr ein Treffen, zu dem ich ungern zu spät kommen möchte. Ich hasse es unpünktlich zu sein!“.


    Sie verabschiedeten sich dann von einander. Lukas sah danach zu dem alten und grauhaarigen Herrn, der auf dem Sessel neben der Hoteleingangstür saß. Plötzlich wusste Lukas, warum der Mann ihm bekannt vorkam.


    Wenig später ging Lukas schließlich zu ihm hin. Er stellte sich neben ihn und sagte freundlich: „Guten Tag Herr Förster. Ich glaube, Sie warten auf mich…“.


    Roland Förster legte seine Zeitung beiseite, sah Lukas an, nahm seinen Gehstock und stützte sich damit auf. Er reichte Lukas die Hand und entgegnete ihm: „Es freut mich Sie wohlauf zu sehen!“.


    Lukas erwiderte seinen Handschlag und beide setzten sich dann auf einen der Sessel. „Woher wussten Sie, dass Sie mich hier treffen würden?“.


    Er sagte ruhig und gelassen: „Ich habe es nicht wirklich gewusst, sondern nur gehofft, dass ich Sie vor ihrer Abreise hier noch treffen würde“.


    Eine kurze Pause entstand, ehe Lukas ihn fragte: „Sie haben mir am Tag nach der Preisverleihung das Telegramm geschickt, nicht wahr?“.


    Er nickte. Mit bestimmender Stimme antwortete er: „Ja, ich sah es als meine Pflicht an!“.


    Lukas bemerkte einen Siegelring an seinem Finger. Er sagte daraufhin: „Einen netten Siegelring tragen Sie da an ihrem Finger. Das Symbol auf dem Ring ist das Symbol der Kreuzritter, nicht wahr?“.


    „Ich merke, ich habe Sie nicht unterschätzt. Sie sind wirklich so klug, wie ich angenommen hatte. Ja, es ist das Siegel der Kreuzritter. Allerdings bin ich auch der letzte Kreuzritter. Denn nun übernimmt jemand anderes die Rolle des Wächters der Welt“.


    Lukas sah ihn fragend an. „Ich habe noch sehr viele Fragen an Sie, aber leider nicht mehr viel Zeit Herr Förster. Dennoch möchte ich Sie fragen, warum Sie mir in den letzten Wochen geholfen haben, das Buch zu finden und alles dran gesetzt, mich zu beschützen?“.


     Er wirkte plötzlich traurig, sah zum Fenster und sprach: „Ich hatte Ihrer Großmutter an Ihrem Sterbebett versprochen Sie, so lange ich lebe, zu beschützen. Ich wollte mein Versprechen ihr gegenüber nicht brechen, auch wenn ich inzwischen sechsundneunzig Jahre alt bin“.


    „Sie kannten meine Großmutter sehr gut, nicht wahr? Ich sah auf dem Foto meiner Tante, wie Sie meine Großmutter dabei angeschaut hatten. Sie war es ja, die das Foto damals machte…“.


    Er erklärte: „Bevor ihre Großmutter ihren Großvater heiratete, waren Sie und ich ein Paar. Doch ich habe in der Vergangenheit schlimme Dinge getan, um das Geheimnis ihrer Großmutter und das ihres Bruders zu bewahren. Dinge, auf die ich nicht stolz bin, aber Dinge die notwendig waren, damit es Sie gibt Lukas. Am Sterbebett ihrer Großmutter habe ich ihr unter anderem die Wahrheit über die Hintergründe des zweiten Weltkrieges erzählt. Die Existenz ihrer Familie sollte zunächst vertuscht und ihre Familie komplett vernichtet werden. Dann lief alles aus dem Ruder und die Nazis machten es sich zur Aufgabe, alles Jüdische zu vernichten. Sie nahm mir dann das Versprechen ab, dass ihnen niemand Leid zufügt“.


    Lukas beugte sich mit dem Oberkörper in seine Richtung. „Was für schlimme Dinge waren dass, die Sie getan haben?“. Er war neugierig geworden.


    Er entgegnete ihm: „Das gehört nun der Vergangenheit an. Das bleibt mein Geheimnis, das ich mit in mein Grab nehmen werde. Wichtig ist nur, dass ich meine Fehler korrigieren konnte…“.


    „Weiß Frau Hofmeyer davon und von dem, was wir in Qumran gefunden haben?“.


    „Nein, sie wird es erst erfahren, wenn ich nicht mehr da bin. Sie ist übrigens meine Nichte“.


    Lukas lehnte sich wieder zurück. „Ich verstehe“, sagte er nachdenklich, „Sie erzählten uns ja bereits am Flughafen, dass Sie Ihre Schwester besuchen wollten…“.


    „Sie erinnern sich also an unsere erste Begegnung?“.


    „Ja, denn die Begegnung war so merkwürdig, dass sie mir im Gedächtnis geblieben ist“.


    „Ich wollte sicher gehen, dass Sie heil in Deutschland angekommen sind. Für Ihren weiteren Schutz sorgten dann Victor, Begû, Gina und Ming Xao“.


    „Gina?“, fragte Lukas überrascht.


    Er nahm seinen Stock, der neben ihm lag, und antwortete: „Es war ihre Idee, das Victor ihren Sohn aus dem Hotel brachte, um eine mögliche Entführung zu verhindern“.


    „Gehören Noam und Hasim auch zu Ihren Leuten?“, wollte Lukas von ihm wissen.


    „Nein, aber Sie haben in ihnen gut Freunde gefunden, auf die Sie auch in Zukunft bauen können“.


    „Welche Rolle spielt denn Frau Hofmeyer bei allem?“.


    „Genauso wie Sie, glaubt auch sie an das Gute im Menschen und hasst Ungerechtigkeiten. Beata wird Sie bei zukünftigen Abenteuern unterstützen, denn es gibt noch weitaus mehr Geheimnisse auf der Welt, als nur das Buch der sieben Siegel. Es ist Ihre Bestimmung, diese zu lösen. Es ist Ihre Aufgabe, und die Ihrer Nachkommen, drohendes Unheil von der Welt fernzuhalten und die Menschen zu beschützen, solange es die Erde gibt“.


    Nachdenklich meinte Lukas: „Sie klingen schon fast so, wie der Papst. Auch er ist mir noch einen Beweis schuldig. Bevor dieser nicht erbracht ist, glaube ich nicht an diese Prophezeiung und allem, was damit zusammenhängt!“.


    Er stand nach diesen Worten auf und wollte sich gerade verabschieden, als Roland Förster entgegnete: „Öffnen Sie Ihr Herz und gebrauchen Sie Ihren Verstand Lukas. Sie sind ein Hoffnungsträger auf eine bessere Zukunft…“.


    „Die Zeit wird es zeigen Herr Förster. Eine Frage habe ich allerdings doch noch. Warum töteten Sie den Priester?“.


    Überrascht sah er ihn an. „Wie haben Sie es herausgefunden?“.


    „Ihr Ring hat Sie verraten. Zwar war auf dem Bild in der Zeitung kein Gesicht zu erkennen, doch ich konnte den Ring im Außenspiegel des Wagens sehen. Ich vermute auch, das Ming Xao das Bild gemacht hat, nicht wahr?“.


    Er nickte zustimmend. „Wenn ich Ihn nicht getötet hätte, dann würden wir beide unter Umständen heute nicht mehr miteinander reden. Es hätte sicher nicht mehr viel gefehlt und er hätte Sie davon überzeugt Deutschland zu verlassen. Das musste ich verhindern“.


    Lukas musste feststellen, das daran was Wahres dran war. Er hatte tatsächlich für einen Moment überlegt, Deutschland schnell wieder zu verlassen.


    Energisch und fast ermahnend entgegnete er: „Trotz allem war das, was Sie getan haben, ein Mord!“.


    Er stützte sich mit seinem Stock auf. Mit leiser Stimme entgegnete er ihm: „Ich würde es eher als Notwehr betrachten. Ein Menschenleben für Millionen anderer…“.


    Lukas sein Verstand sagte ihm, dass es ein Mord war, doch sein Herz sagte ihm, dass in seinen Worten auch etwas Wahrheit war. Gerne hätte er sich weiter mit ihm unterhalten, doch da kam schon Brooke mit Julian und Alexandra zu ihnen.


    „Schatz, wir wären dann soweit“, sagte Brooke, mit ihrem Schminkkoffer in der Hand.


    Lukas stellte ihnen dann Roland Förster vor. „Das ist Roland Förster, ein alter Freund der Familie“.


    Brooke sagte dann: „Guten Tag Herr Förster. So leid es uns tut, aber leider reisen wir heute noch ab. Hoffentlich nehmen Sie es uns nicht übel…“.


    „Nein“, sagte er, „ihr Mann und ich haben alles Notwendige bereits besprochen“.


    Danach verabschiedeten sie sich von ihm. Bevor sie gingen, wünschte er Lukas und seiner Familie viel Glück für Ihre Zukunft. Lukas bedankte sich bei ihm und folgte dann Brooke und den anderen nach draußen.


    Roland Förster sah Ihnen vom Fenster aus noch zu, wie sie in Sebastians Auto stiegen und sagte leise zu sich: „Mein Auftrag ist nun erfüllt Elisabeth. Es wird jetzt nicht mehr lange dauern, dann bin ich wieder mit dir und deinem Mann vereint. Dein Enkel kennt nun die Wahrheit. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis er sie auch akzeptiert und sich der Herausforderung stellt. Doch ich kann nun reinen Gewissens meinen Frieden finden und diese Welt verlassen“.
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    Einige Stunden später kamen Lukas, Brooke und Julian am New Yorker Flughafen an. Bevor sie mit dem Taxi nach Hause fuhren, wollte Lukas noch schnell in seiner Firma ein paar Notizen für seine Sekretärin hinterlegen.


    Es war schon spät und er ging davon aus, dass sie nicht mehr im Büro sein würde, da es schon kurz vor 23 Uhr war. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er Gina doch noch im Büro antraf.


    Sie stand gerade mit dem Rücken zu ihm und sortierte ein paar Unterlagen. „So spät noch im Büro?“, fragte er sie.


    Erschrocken drehte sie sich um. Als sie Lukas erblickte, sagte sie freudestrahlend: „Mr. Bischoff, ich bin so froh Sie zu sehen und das es Ihnen gut geht. Hatten Sie eine angenehme Rückreise?“.


    Er antwortete ihr etwas ironisch: „Wir sind ohne Zwischenfälle angekommen, aber Sie wissen es ja bereits…“.


    „Dass Sie heil angekommen sind, freut mich zu sehen. Doch sollten Sie nicht längst Zuhause sein?“.


    „Das wollte ich Sie auch gerade gefragt haben…“.


    Es standen ein paar Konferenzen an und dafür wollte sie ein paar Dokumente zusammenstellen. Sie entgegnete ihm: „Ich wollte noch ein paar Dinge für die nächsten Tage vorbereiten“.


    Lukas sah in sein aufgeräumtes Büro und meinte: „Das selbe hatte ich auch gerade vor. Doch es ist gut, dass ich Sie noch persönlich antreffe. Das erspart mir Ihnen Notizen zu hinterlegen“.


    „Was wollten Sie mir denn so wichtiges mitteilen?“, fragte sie überrascht und legte die Unterlagen in ihrer Hand beiseite.


     „Steven Tyler hatte doch vor einiger Zeit beantragt, seine Arbeitszeit von Teilzeit auf Vollzeit erhöhen zu dürfen, oder?“.


    Sie schaute im Computer nach und entgegnete ihm: „Ja, hat er!“.


    „Wie viele Mitarbeiter haben wir noch, die nur auf Teilzeit arbeiten?“.


    Sie wunderte sich etwas über diese Frage, sah wieder in den Computer und antwortete: „Siebzehn!“.


    Er notierte sich etwas auf einen Zettel und meinte zu ihr: „Gut, dann fragen Sie alle Siebzehn, ob sie ihre Stunden erhöhen möchten. Die Mitarbeiter, die dann bei Teilzeit bleiben, kriegen ab dem nächsten ersten dass selbe Gehalt, wie ein Mitarbeiter mit Vollzeit. Zudem weisen Sie bitte am Montag die Personalabteilung an, dass wir ab diesem Jahr, allerdings bis auf weiteres, jährlich nach dem deutschen Prinzip Weihnachtsgeld zahlen werden. Zudem suchen Sie bitte nach einer guten Krankenversicherung. Wir schließen Verträge für unsere Mitarbeiter ab und zahlen die Beiträge hierfür“.


    Sie legte den Stift, den sie gerade in der Hand hielt, beiseite und sah ihn erstaunt an. „Ist das Ihr ernst?“.


    „Sehe ich so aus, als ob ich einen Scherz mache? Wir machen zur Zeit sehr gute Gewinne und die Wirtschaftskrisen der Welt haben wir hinter uns gelassen. Wir zahlen zwar schon überdurchschnittliche Löhne, aber ich möchte nicht, dass einer unserer Angestellten jetzt, oder später, in Not gerät. Zudem sollen sich meine Angestellten auch ihre Versicherungen und Krankenhausaufenthalte leisten können. Schließlich trage ich für diese Menschen auch eine gewisse Verantwortung. Es gibt schon genug Elend in dieser Welt“.


    „Können wir uns das auch wirklich leisten?“. Im Geiste ging Sie die Bilanzen der letzten Monate durch.


    Entschlossen sagte er: „Ich bin zuversichtlich, dass wir auch in Zukunft mit den Ideen unserer Mitarbeiter gute Gewinne machen werden. Unsere Mitarbeiter sind unser Kapital. Mit etwas Glück können wir auch jedes Jahr Urlaubs- und Weihnachtsgeld zahlen!“.


    „Chef, Sie beeindrucken mich immer wieder aufs neue…“.


    Er lachte und entgegnete ihr: „Ich versuche es zumindest. So, und nun wird es Zeit für mich. Brooke und Julian wollen bestimmt auch schon nach Hause…“.


    Sie gähnte und sagte zu ihm: „Ich werde jetzt auch Feierabend machen“.


    Er war schon fast auf dem Weg zum Fahrstuhl, als er sich noch einmal umdreht. Er sprach: „Ach Gina, bevor ich es vergesse. Ich möchte mich bei Ihnen noch für alles bedanken. Sie sind mir in den letzten Wochen eine große Hilfe gewesen. Natürlich bekommen Sie auch Ihre Gehaltserhöhung von 300 Dollar!“.


    Gina sah ihn fassungslos an. Freudentränen kullerten aus ihren Augen. Dann ging sie zu ihm und umarmte ihn. „Danke Mr. Bischoff“, sagte sie dabei, „ich weiß nicht, was ich sagen soll…“.


    Er sah sie an und meinte zu ihr: „Sie haben es sich nach alldem redlich verdient!“.


    Danach verabschiedeten sich die beiden voneinander. Lukas verließ das Gebäude, um endlich mit Brooke und Julian nach Hause zu fahren.


    Dort angekommen, gaben sie dem Taxifahrer das Taxigeld, sowie Trinkgeld. Im Haus begann Brooke sofort damit die Koffer auszupacken. Julian ging sofort ins Bett, denn er war müde.


    Lukas setzte sich auf das Sofa und schaltete im Fernseher CNN ein. Er wollte noch kurz die aktuellsten Nachrichten sehen. Es lief gerade ein Interview vom Kongress der Seismologen in Berlin mit Beata Hofmeyer.


    Die Reporterin fragte Beata: „Frau Hofmeyer, vor einigen Tagen gab das Institut in Tel Aviv eine Warnung über ein mögliches, Flächendeckendes Erdbeben innerhalb der nächsten 72 Stunden heraus. Heute gab der Kongress Entwarnung mit dem Vermerk, dass die Daten nicht stimmig sein. Was sagen Sie zu dem Vorwurf, dass sie übereilt gehandelt hätten?“.


    Etwas zickig wirkend und mit lauter Stimme entgegnete sie: „Wenn Sie damit meinen, meine Daten seien Fehlerhaft gewesen, muss ich Sie enttäuschen. Es gibt natürlich keine Methode, um Erdbeben genau vorherzusagen, doch man kann bestimmte Erdbewegungen feststellen. In dem vorliegen Fall war es allerdings so, dass die Messdaten der anderen Institute leider durch einen Übertragungsfehler verfälscht waren. Doch nach wie vor halte ich es durch die Klimaveränderung möglich, dass es eines Tages ein solch Flächendeckendes Erdbeben geben kann!“.


    Etwas skeptisch sah die Reporterin Beata an. „Danke Frau Hofmeyer für diese Interview…“, sagte sie und blickte wieder in die Kamera, „Wir schalten nun nach Rom zum Vatikan, wo unser Korrespondent John Masters erstaunliches zu berichten hat. John was gibt es denn so sensationelles aus Rom?“.


    Er antwortete, mit einem Mikrofon in der Hand: „Etwas ganz interessantes. In Qumran, wo bereits die Schriftrollen vom Toten Meer gefunden wurden, sind zwei weitere Schriftrollen gefunden worden. Laut des Vatikans enthalten Sie eine Verbindung der Bibel zum Koran. Nähere Details wollte man uns nicht nennen, denn die Echtheit der Schriftrollen muss noch von einer unabhängigen Expertenkommission geprüft werden. Vor einigen Stunden lud der Papst auch aus diesem Grunde Kirchenoberhäupter aller Religionen der Welt und Vertreter aller Staaten zu einem Treffen in Rom ein, um Weichen für die Zukunft der Welt zu stellen und gemeinsam einige Existenzielle Probleme anzugehen“.


    Überrascht sagte sie: „Eine wirklich sehr interessante Entwicklung. Gab es denn schon Reaktionen darauf?“.


    „Oh ja“, meinte John, „sogar immense Reaktionen. Wie aus Papstkreisen bekannt wurde, haben fast alle zugesagt, bis auf Nordkorea und der russische Premier Nitupow. Aus dem Kreml heißt es, man werde eine eventuelle Teilnahme noch prüfen. Beobachter gehen allerdings davon aus, dass er der Einladung noch folgen wird, um nicht in Isolation mit seinem Land zu geraten“.


    Lukas dachte sich: „Papst Evangelos lässt nicht locker. Anscheinend will er mich wirklich unbedingt überzeugen“.


    Er schaltete den Fernseher aus, denn Brooke kam bereits ihm Nachthemd zu ihm. „Ich habe die Koffer schon ausgepackt und bereits eine Maschine Wäsche gewaschen. Jetzt bin ich müde und gehe ins Bett. Bevor ich es vergesse, in der Post auf dem Küchentisch lag ein Brief aus Deutschland für dich“, sagte sie und gab ihm den Brief. Danach ging sie langsam ins Schlafzimmer.


    Lukas rief ihr nach: „Ich komme auch gleich nach!“, und las dabei den Absender des Briefes. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass der Brief bereits vor ein paar Tagen zugestellt wurde. Er war von Roland Förster.


    Seine Neugier war entfacht. Mit einem Brieföffner öffnete er den etwas dickeren Briefumschlag. Er holte den Inhalt heraus. Er enthielt einen mit einer Schreibmaschine geschriebenen Brief und zwei ältere Dokumente. Zuerst las er den Brief von Roland Förster:


    


    „Sehr geehrter Herr Bischoff,


    


    wenn Sie diese Zeilen lesen, haben Sie die Wahrheit bereits erfahren und kennen das Geheimnis. Leider kann ich ihnen bald nicht mehr zur Seite stehen, denn meine Zeit ist bald abgelaufen. Doch ich bin mir sicher, dass Sie mit Hilfe ihrer Freunde auch die noch so schwierigen Abenteuer überstehen werden. Da ich weiß, dass Sie Beweise brauchen, um an die Wahrheit zu glauben, habe ich mir erlaubt drei Dokumente diesem Brief beizufügen. Das eine ist eine Liste der Gegenstände des verschollenen Schatzes des Tempelritter, das andere ein Ärztliches Gutachten von 1945. Als Ihre Großmutter verstarb, habe ich eine Blutprobe aus der Gerichtsmedizin entwendet, um eine neue Analyse, nach dem Stand der modernen Technik, anfertigen zu lassen. Nun bleibt mir nur zu hoffen, dass Sie die Wahrheit akzeptieren.


    


    Roland Förster“


    


    Lukas legte den Brief zur Seite und las sich dann das Ärztliche Gutachten durch, das in altdeutscher Schrift geschrieben war. Darin stand:


    


    „Sehr geehrter Herr Förster,


    


    wir danken Ihnen für Ihren Auftrag zur Untersuchung der Blutproben. Leider sind unsere Methoden nicht auf den neuesten Stand, doch wir können mit großer Sicherheit sagen, dass die Merkmale des Blutes auf den Dornen übereinstimmen mit der Blutprobe von Elisabeth Konradi.


    


    Josef Mengele“


    


    Dann sah Lukas sich den neueren DNA-Test an. Er bestätigte den Befund von 1945 und war noch genauer und umfangreicher, als der alte Test. Er legte dann die Gutachten weg und musste dabei an die Dornen denken, die er in Qumran in der Höhle gefunden hatte. Er fragte sich, ob da ein Zusammenhang bestand.


    Dann sah er sich die Liste des Schatzes der Tempelritter an. Auf der Liste standen nur Kunstgegenstände, ein paar antike Bücher, eine hölzerne Truhe und ein paar andere Kleinigkeiten. Zum Schluss stand dort noch eine Münze, unbekannter Herkunft, aus dem Vermächtnis des Platons.


    Inzwischen müde geworden, legte er die Briefe beiseite. Er ging zur Terrassentür, um sie zu schließen. Dabei wehte ein Windhauch die Liste des Schatzes der Tempelritter unter das Sofa.


    Lukas ging in das Bad, putzte sich die Zähne, zog sich seinen Pyjama an und legte sich zu seiner Frau und gab ihr zärtlich einen Kuss auf die Wange.


    Bereits im Halbschlaf fragte Brooke: „Womit habe ich den denn verdient?“.


     Überrascht über ihre Frage antwortete er leise: „Weil du mir während unseres Urlaubs nicht übel genommen hast, dass ich so viel unterwegs war“.


    Sie murmelte gähnend: „Das ist der Grund, warum ich dich damals geheiratet habe. Ich wusste genau, dass es mit dir nie langweilig wird…“.


    Er umarmte sie und erwiderte: „Unser nächster Urlaub wird anders verlaufen, ich verspreche es!“.


    Immer leiser werdend sagte sie: „Mach keine Versprechung, die du nicht halten kannst, Lukas Bischoff“.


    Lukas grinste und schloss die Augen. Schon morgen würde wieder ein neuer Tag sein, mit neuen Herausforderungen und vielleicht auch mit neuen Abenteuern. Wenige Sekunden später schlief auch er zufrieden ein.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Anhang


    


    Allah


    Allah (arabischAllāh) ist das arabische Wort für den einen Gott. Des Weiteren verwendet man den Begriff in der heiligen Schrift der Sikhs (Adi Granth) sowie auf Maltesisch, das von der arabischen Sprache abstammt.


    Im Islam wird der Begriff ausschließlich zur Bezeichnung des als einzig und absolut aufgefassten Gottes verwendet und ist somit (ähnlich wie das deutsche, artikellose „Gott“ oder das englische großgeschriebene „God“) de facto ein Eigenname und keine Gattungsbezeichnung. Gleichwohl hat er sich höchstwahrscheinlich aus einer Gattungsbezeichnung entwickelt, nämlich durch eine Silbenellipse beim Zusammentreffen des Artikels al- (‏الـ‎) und ʾilāh (‏إله‎/ ‚Gott, Gottheit‘), also „der Gott“.


    Das Wort wird ebenso von arabischsprachigen Juden und Christen als Gottesbezeichnung gebraucht und wird daher auch in arabischen Bibelübersetzungen verwendet. In westlichen Ländern jedoch wird das Wort Allah (mit Ausnahme Maltas) nahezu ausschließlich als Bezeichnung für Gott nach der islamischen Gottesvorstellung verstanden.


    


    Apokalypse


    Apokalypse (griechisch: ἀποκάλυψις, „Enthüllung“, wörtlich: „Entschleierung“ vom griechischen καλύπτειν= „verschleiern“, im Christentum übersetzt als „Offenbarung“) ist eine thematisch bestimmte Gattung der religiösen Literatur, die „Gottesgericht“, „Weltuntergang“, „Zeitenwende“ und die „Enthüllung göttlichen Wissens“ in den Mittelpunkt stellt. In prophetisch-visionärer Sprache berichtet eine Apokalypse vom katastrophalen „Ende der Geschichte“ und vom Kommen und Sein des „Reichs Gottes“.


    


    Bibel


    Als Bibel (auch Buch der Bücher) bezeichnet das Christentum eine Sammlung von Schriften, die als Heilige Schriften Grundlage seines Glaubens ist. Es handelt sich um eine Zusammenstellung von „Büchern“ (griechisch: βιβλία biblía) aus dem Kulturraum der Levante und dem Vorderen Orient, die im Verlauf von mehr als einem Jahrtausend entstanden sind und für die Christen normativ sind (man sagt deshalb auch, sie gehören zum Kanon).


    

  


  
    Buch mit den sieben Siegeln


    Über das Buch mit den sieben Siegeln wird ausführlich ab dem fünften Kapitel der Offenbarung des Johannes im Neuen Testament der Bibel berichtet. Dabei wird in einer sehr bildreichen und visionären Sprache geschildert, wie nacheinander die sieben Siegel an einer „innen und außen beschriebenen“ Buchrolle (Offb 5,1EU) durch das Lamm (ein Symbol Jesu Christi) geöffnet werden, wodurch die Apokalypse ausgelöst wird.

  


  
    


    Evangelische Kirche


    Als evangelische Kirche bezeichnen sich Kirchen in der Tradition der Reformation. Weitgehend synonym wird hierfür auch der Terminus protestantische Kirche verwendet. Bereits im Mittelalter fand der Begriff Verwendung, unter anderem in der kirchenkritischen Parole Vita evangelica et apostolica. In der Reformationszeit wurde der Begriff evangelisch (d.h.: der biblischen Botschaft des Evangeliums gemäß) bewusst kirchenkritisch in einem Gegensatz zur katholischen Kirche angewandt. Der Begriff wurde von Martin Luther zur Bezeichnung seiner Lehre und seiner Anhänger verwendet, nachdem man diese als Lutheraner bezeichnet hatte. Diese Bezeichnung nach seiner Person lehnte er entschieden ab. Im Selbstverständnis der Evangelischen ist ihre Glaubenslehre anders als die der römisch-katholischen Kirche direkt an das Evangelium angelehnt.


    Im Zuge der Konfessionalisierung wird die Bezeichnung „evangelische Kirche“ zum Oberbegriff für lutherische wie reformierte Kirchen. Für beide Gruppierungen wird der Begriff nach dem Westfälischen Frieden durch das Corpus Evangelicorum auch zu einem Verfassungsbegriff. Ebenfalls als evangelisch bezeichnen sich viele der staatsunabhängigen Freikirchen. Der oft synonym verwendete Begriff „protestantische Kirche“ bezog sich auf die historische Speyerer Protestation der evangelischen Fürsten auf dem Reichstag von 1529 in Speyer.


    Die Bezeichnung „evangelisch“ muss unterschieden werden vom relativ neuen Begriff evangelikal, der vom englischsprachlichen „evangelical“ ins Deutsche rückübertragen wurde und hier als Bezeichnung einer bestimmten Strömung innerhalb (und außerhalb) der (evangelischen) Kirchen verwendet wird.

  


  
    


    Jesus (von Nazareth)


    


    Jesus von Nazaret (aramäisch ישוע Jeschua oder Jeschu`, gräzisiert Ἰησοῦς; * wahrscheinlich vor 4 v. Chr. in Nazareth; † 30 oder 31 in Jerusalem) war ein jüdischer Wanderprediger. Etwa ab dem Jahr 28 trat er öffentlich in Galiläa und Judäa auf. Zwei bis drei Jahre später wurde er auf Befehl des römischen Präfekten Pontius Pilatus von römischen Soldaten gekreuzigt.


    

  


  
    


    Konzil


    


    Konzil (lat. concilium „Rat“, „Zusammenkunft“) beziehungsweise Synode (altgr. σύνοδος sýnodos „Zusammenkunft“, „gemeinsamer Weg“) bezeichnet eine Versammlung, meist in kirchlichen Angelegenheiten. Ein stimmberechtigter Teilnehmer wird als Konzilsvater bzw. Synodale(r) bezeichnet. Die beiden Wörter werden in vielen Fällen synonym verwendet, insbesondere in der Christentumsgeschichte des ersten Jahrtausends. Andererseits werden bestimmte kirchliche Versammlungen oft spezifisch mit einem der beiden Wörter bezeichnet, z. B. Zweites Vatikanisches Konzil, Würzburger Synode oder Diözesansynode.


    


    Koran


    Der Koran oder Qur'an [qurˈʔaːn] (arabisch ‏القرآن‎ al-qurʾān ‚die Lesung, Rezitierung, Vortrag‘) ist die Heilige Schrift des Islam, die gemäß dem Glauben der Muslime die wörtliche Offenbarung Gottes (arab. Allah) an den Propheten Mohammed enthält, vermittelt durch „Verbalinspiration“ des Engel Gabriel („Diktatverständnis“ des Korans). Er ist in einer speziellen Reimprosa abgefasst, die auf Arabisch als sadschʿ (‏سجع‎ / saǧʿ) bezeichnet wird. Der Koran besteht aus 114 Suren, diese bestehen wiederum aus einer unterschiedlichen Anzahl an Versen (‏آيات‎ / āyāt).


    Ein wichtiges Kennzeichen des Korans ist seine Selbstreferentialität. Das bedeutet, dass der Koran sich an vielen Stellen selbst thematisiert. Auch die meisten Glaubenslehren der Muslime hinsichtlich des Korans stützen sich auf solche selbstreferentiellen Aussagen im Koran.


    


    Mohammed


    Mohammed, eigentlich Muhammad ibn ʿAbd Allāh ibn ʿAbd al-Muttalib ibn Hāschim ibn ʿAbd Manāf al-Quraschī (arabisch ‏محمد بن عبد الله بن عبد المطلب بن هاشم بن عبد مناف القرشي * ca. 570 in Mekka; † 8. Juni 632 in Medina), ist der Religionsstifter des Islam.


    Mohammed gilt im Islam als Prophet (nabī) und Gottesgesandter (rasūl Allāh), dem mit dem Koran das Wort Gottes (Allahs) offenbart wurde. Im Koran wird er als „das Siegel der Propheten“ (‏خاتم النبيين ‎ / ḫātam an-nabiyyīn, Sure 33, Vers 40) bezeichnet. Dies wird so gedeutet, dass er der letzte aller Propheten war, die von Gott entsandt wurden. Der fromme Muslim ist verpflichtet, bei der Nennung Mohammeds die Eulogie Sallā Llāhu ʿalaihi wa-sallam (‏صلى الله عليه وسلم‎ / ṣallā Llāhu ʿalaihi wa-sallam / ‚Gott segne ihn und schenke ihm Heil‘) stets hinzuzufügen. Diese Formel wird als Tasliya bezeichnet. Entsprechend der ihm beigemessenen Unfehlbarkeit (ʿIsma) hat die durch Hadithe überlieferte Handlungsweise Mohammeds für Muslime verbindlichen Vorbildcharakter.


    


    Offenbarung des Johannes


    Die Offenbarung des Johannes (Offb 1,1: griech.: ἀποκάλυψις apokalypsis, wörtl. „Enthüllung“) ist das letzte Buch des christlichen Neuen Testaments. Es ist sein einziges durchgehend prophetisches Buch und zugleich eine Trost- und Hoffnungsschrift für die im Römischen Reich unterdrückten Christen.


    Johannes richtet sich als Ich-Erzähler in Form eines Briefes zunächst an sieben Gemeinden in Kleinasien im östlichen Hinterland von Ephesus. Diese wurden vom Apostel Paulus theologisch geprägt und litten nun unter Verfolgung oder zumindest unter starken Einschränkungen.[1] Die Schrift versteht sich darüber hinaus ganz grundsätzlich als „Offenbarung Jesu Christi“ und will den göttlichen Heilsplan enthüllen, um die Gemeindemitglieder zu ermutigen, sich dem römischen Kaiserkult zu widersetzen und auf die unmittelbar bevorstehende Wiederkunft Christi und das Endgericht zu hoffen


    


    Protestanten


    Mit dem (ursprünglich politischen) Begriff Protestanten werden im engeren Sinne die Angehörigen der christlichen Konfessionen bezeichnet, die, ausgehend von Deutschland und der Schweiz, vor allem in Mittel- und Nordeuropa durch die Reformation des 16. Jahrhunderts entstanden sind.


    


    Pyramide


    Die Pyramide (gr. pyramís πυραμίς, Pl. pyramídes πυραμίδες) ist eine Bauform, meist mit quadratischer Grundfläche, die aus unterschiedlichen alten Kulturen bekannt ist, wie Ägypten, Lateinamerika, China und den Kanaren (siehe Pyramiden von Güímar). Pyramiden wurden vorwiegend für Gebäude mit religiösem (Totenkult) und/oder zeremoniellem Charakter verwandt.


    Platon


    Platon (altgriechisch Πλάτων Plátōn, latinisiert Plato; * 428/427 v. Chr. in Athen oder Aigina; † 348/347 v. Chr. in Athen) war ein antiker griechischer Philosoph.


    


    Qumran


    Khirbet Qumran (arabisch ‏خربة قمران‎, Ḫirbat Qumrān‚ die graue Ruine‘), meist nur Qumran oder Kumran genannt, heißt eine antike, in Ruinen erhaltene Siedlung auf einer flachen Mergelterrasse nahe dem Nordwestufer des Toten Meeres, in der Nähe der heutigen israelischen Siedlung mit dem Kibbuz von Kalia im Westjordanland. Sie wurde 68 n. Chr. im Zuge des jüdischen Aufstands gegen die Römer (66–70) von deren Legio X Fretensis zerstört. Der Ort war seit etwa 800 v. Chr. zeitweise besiedelt. Seit den Funden der Schriftrollen vom Toten Meer in elf Felshöhlen der näheren Umgebung (1947–1956) wurden die Ruinen von 1951 bis 1958 vollständig freigelegt.


    


    Religion


    Als Religion (von lateinisch religio ‚gewissenhafte Berücksichtigung‘, ‚Sorgfalt‘, zu lateinisch relegere ‚bedenken‘, ‚achtgeben‘, ursprünglich gemeint ist „die gewissenhafte Sorgfalt in der Beachtung von Vorzeichen und Vorschriften.“) wird eine Vielzahl unterschiedlicher kultureller Phänomene, die menschliches Verhalten, Handeln, Denken und Fühlen prägen und Wertvorstellungen normativ beeinflussen, bezeichnet.


    


    Römisch-Katholische Kirche


    Die römisch-katholische Kirche, in der Selbstbezeichnung oft auch nur katholische Kirche (griech. καθολικός katholikos‚ allgemein, über alles beziehungsweise alle herabkommend, allgemeingültig‘), ist die größte Kirche innerhalb des Christentums. Sie umfasst 23 Teilkirchen eigenen Rechts mit eigenem Ritus, darunter die nach Mitgliederzahl größte lateinische Kirche und die katholischen Ostkirchen. Mit den anglikanischen, den altkatholischen und den orthodoxen Kirchen teilt die katholische Kirche alle sieben Sakramente einschließlich des Weiheamtes, aufgegliedert in Bischof, Priester und Diakon (Klerus). Unterscheidendes Merkmal ist die Anerkennung des Primats des römischen Bischofs über die Gesamtkirche. Der römisch-katholischen Kirche gehören weltweit etwa 1,214 Milliarden Mitglieder an.


    


    Tanach


    Als Tanach oder Tenach [taˈnaχ] oder [təˈnaχ] (hebräisch ‏תנ״ך ‎ TNK) bezeichnet das Judentum die Bibeltexte, die als normativ für die eigene Religion gelten. Der Tanach besteht aus den drei Teilen Tora („Weisung“), Nevi'im („Propheten“) und Ketuvim („Schriften“). TNK ist das Akronym der Anfangsbuchstaben dieser Teile. Sie enthalten insgesamt 24 in hebräischer Sprache verfasste Bücher; zwei davon enthalten einige aramäische Textpassagen. In der jüngeren Sekundärliteratur wird der Tanach oft als „jüdische Bibel“ oder „hebräische Bibel“ bezeichnet. Das Christentum hat alle Bücher des Tanach übernommen und in etwas anderer Anordnung als sein Altes Testament kanonisiert. Es umfasst in der römisch-katholischen und orthodoxen Kirche auch die deuterokanonischen Schriften.


    


    Zweiter Weltkrieg


    Der Zweite Weltkrieg von 1939 bis 1945 war der zweite global geführte Krieg sämtlicher Großmächte des 20. Jahrhunderts und stellt den „bislang größten militärischen Konflikt“ in der Geschichte der Menschheit dar. Im Kriegsverlauf bildeten sich zwei militärische Allianzen, die als Achsenmächte und Alliierte bezeichnet werden. Direkt oder indirekt waren über 60 Staaten am Krieg beteiligt, über 110 Millionen Menschen standen unter Waffen. Die Zahl der Kriegstoten liegt zwischen 60 und 70 Millionen.


    


    


    


    


    


    Mitwirkende Lektorin an diesem Buch


    


    Melanie Jacobi wurde am 27.10.1979 in Düsseldorf geboren. Dort machte sie 2000 auch ihr Abitur. Ihre Berufsausbildung absolvierte sie bei der Stadtsparkasse Düsseldorf. Seit 2010 ist sie im Verbund der Talanx AG tätig.


    


    Beratende Funktion


    


    Bianca Hoffmann
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    Quellennachweise: Wikipedia


    Bibel


    Koran


    


    


    Vorankündigung


    


    Geplant für das zweite Quartal 2015:


    Das Geheimnis – Teil 2 (Arbeitstitel)


    


    Lukas Bischoff wird von Papst Evangelos um Hilfe gebeten. Die Tochter eines befreundeten Professors wurde entführt, als sie bei Ausgrabungen im Nildelta eine Münze unbekannter Herkunft fand. Erneut reist Lukas nach Ägypten, wo er alte Freunde, aber auch einen alten Feind wieder trifft. Kann Lukas die Tochter des Professors finden und das Geheimnis der Münze lösen?


    


    


    Geplant für das vierte Quartal 2015:


    Corridor Road – Straße der Verlorenen


    


    Nach drei Jahren Leerstand zieht in das Haus Nummer 12 in der Corridor Road in Seattle ein neuer Nachbar ein. Anfangs herrscht Friede zwischen den Nachbarn, doch plötzlich beginnt der Neuankömmling, die Nachbarschaft untereinander aufzuwiegeln. Sein Plan dabei ist die Nachbarn zu vergraulen, um ein Einkaufszentrum bauen zu können. Doch er hat nicht mit der Gegenwehr der Nachbarn gerechnet…


    


    


    Geplant für 2016:


    Devontown: Einmal Hölle und zurück


    


    Ein Jahr ist nach der Hochzeit von Jason Wylie vergangen. Doch ein neuer Schicksalsschlag reißt alte Wunden auf und führt zu einer Belastungsprobe seiner Ehe. Auch Melinda Williams hat mit den Schatten ihrer Vergangenheit zu kämpfen. Wird es auch diesmal ein Happyend für alle geben?


    


    


    Weitere Titel bereits in Planung


    


    


    


    Bereits erhältlich


    


    Devontown: Schattenspiel des Lebens (ISBN 978-1497569676)


    


    


    Devontown, eine kleine Stadt in Kansas, USA. Hier lebt Jason Wylie mit seinen Eltern. Nach einer Tumor-Operation fällt Jason ins Koma. Die Ärzte vermuten schlimmes. Doch obwohl man ihn schon fast aufgegeben hat, erwacht Jason aus dem Koma. Nach seiner Genesung geht er für ein paar Monate nach Afrika. Obwohl er erst gar nicht zurück will, kehrt er in die USA zurück. Dort findet Jason einen Job und lernt Sarah kennen und lieben. Doch erneut schlägt das Schicksal zu. Ein Blutgerinnsel wird im Kopf festgestellt. Wird Jason es erneut schaffen, seinem Schicksal die Stirn zu bieten?


    


    In unserem Leben begegnen uns viele Menschen. Nur die wenigsten bleiben bis zu unserem Lebensende an unserer Seite.
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